
Soldaten! Sie werden gleich
Ihren Eid leisten. Am heuti-

gen Tage muss ich Ihnen wohl
nicht weiter erklären, warum Sie
hier sind.“ Das musste der Kom-
mandeur uns jungen Bundes-
wehr-Rekruten an jenem
13. August 1981 tatsächlich nicht
weiter erklären. Es war der 20.
Jahrestag des Mauerbaus und wir
leisteten unseren Wehrdienst,
damit die Mauer niemals nach
Westen verschoben wird. Wer
Zweifel am Sinn einer wehrhaf-
ten Bundesrepublik hegte, musste
nur an die Grenze fahren und
einen Blick in das größte Gefäng-
nis Europas werfen.

Das alles ist längst Geschichte.
Und es scheint bei vielen schon
vergessen zu sein. So schnell, wie
die Mauer aus dem Stadtbild
Berlins verschwand, so schnell
verschwand sie auch aus den
Köpfen. Einer repräsentativen
Umfrage der „Berliner Zeitung“
zufolge weiß fast ein Fünftel der
Berliner mit dem historischen
Datum 13. August nichts anzu-
fangen. Bei den unter 30-Jährigen
sind es gar zwei Drittel. Bei 45
Prozent der Befragten ist die
Mauer im Familien- und Freun-
deskreis „selten oder so gut wie
nie“ ein Thema.

Und es kommt noch schlim-
mer: Zehn Prozent der befragten
Berliner sind der Ansicht, dass
die Teilung der Stadt richtig war.
Ein Viertel stimmt dieser Ansicht
„teilweise“ zu, und nur 62 Pro-
zent teilen sie „überhaupt nicht“.
Kein Wunder, dass nachgemach-
ter DDR-Nippes und Ostalgie-
Sendungen Konjunktur haben.
Wofür, so fragt man sich, sind die
Menschen in der DDR eigentlich
1989 auf die Straße gegangen,
wenn das, wogegen sie damals
demonstriert haben, heute für
einen unterhaltsamen Fernseh-
abend taugt? Wie schnell man
sich doch an die Freiheit und die
Abwesenheit von Bedrohung ge-
wöhnen und vergessen kann.

JAN HEITMANN:

Wofür?

Bis zum bitteren Ende
Schritt für Schritt führt die Euro-Rettungspolitik ins sichere Fiasko

Die Entscheidung der EZB, immer
mehr Schuldenländer zu stützen,
wird am Ende auch die Bonität
Deutschlands untergraben.

Die Herabstufung der Kredit-
würdigkeit der USA ist ein Schock
für die Finanzmärkte, dem in eini-
ger Zukunft der nächste Schock
folgen wird: die Herabstufung
Deutschlands. Noch gilt das Kern-
land Europas als Hort der Stabili-
tät. Mit ihrer Entscheidung,
Staatsanleihen von Italien und
Spanien zu einem Gefälligkeits-
zins aufzukaufen, hat die Europäi-
sche Zentralbank (EZB) jedoch
den nächsten Sargnagel für die
deutsche Stabilität eingeschlagen.

Für knapp ein Drittel aller von
der EZB übernommenen Schul-
den haftet der deutsche Steuer-
zahler. Die Begründung, welche
EZB-Chef Jean-Claude Trichet für
die Übernahme der spanischen

und italienischen Anleihen vor-
bringt, ist abwegig: Er wolle, wie
zuvor im Falle von Griechenland,
Portugal und Irland, den Bankrott
der Länder abwenden, der drohe,
weil der freie Kapitalmarkt ihnen
viel zu hohe Zinsen abverlange.
Fakt ist: Vor Einführung des Euro
mussten Spanien
und Italien viel
höhere Zinsen für
ihre Schulden
zahlen. Erst der
Euro lieh ihnen
quasi die deut-
sche Bonität, wel-
che sie zum Schuldenmachen
missbrauchten. Dafür präsentiert
ihnen der Kapitalmarkt nur die
Quittung.

Nichts spricht dafür, dass die
schuldensüchtigen Regierungen
ihr Verhalten nun ändern. Warum
auch? Auf das Wohlwollen der
deutschen, niederländischen oder

österreichischen Steuerzahler
können die Politiker in Rom oder
Madrid pfeifen. Sie müssen ihre
von Kürzungen und Steuererhö-
hungen, von Pensionssenkungen
und der Abschaffung von Privile-
gien aufgebrachten Bürger bedie-
nen. Das können sie nun mit Geld

tun, das sie sich
auf die Kappe der
fernen Deutschen
pumpen zu Zin-
sen, die von dort
subvent ioniert
werden.

In dieser ver-
hängnisvollen Verkettung von
Schulden, die hier gemacht und
dort verantwortet werden, ist es
nur eine Frage der Zeit, bis die
Märkte ihre Quittung erneut vor-
legen, nur diesmal eben den Deut-
schen. Die deutsche Politik hat –
unter Zustimmung aller im Bun-
destag vertretenen Parteien – die

Kreditwürdigkeit der Bundesrepu-
blik in die Hände der europäi-
schen Schuldenkönige gelegt. Sie
werden die Zahlungsfähigkeit
Deutschlands solange erschöpfen,
bis die Rating-Agenturen als Auf-
passer der Finanzmärkte die Kon-
sequenzen ziehen und
Deutschlands Bonität herabstufen.

Folge: Bei geringerer Bonität
wird Deutschland mehr Geld für
die Bedienung seiner Schulden
zahlen müssen; nur ein Prozent
mehr Kreditzinsen für Staatsanlei-
hen kostet die öffentliche Hand 20
Milliarden Euro jährlich, fast so
viel wie der gesamte Wehretat. Die
Währung wird derweil zur Manö-
vriermasse einer EZB, die sich in
schlimmster Weichwährungstradi-
tion zum willfährigen Dienstleister
schuldensüchtiger Politiker ge-
macht hat. Dies wird sich, wie
immer in der Geschichte, in Infla-
tion entladen. Hans Heckel
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Nur ein Placebo für das Volk?
Mubarak-Prozess sendet fatales Signal an arabische Potentaten

London im Bürgerkrieg
»Aufstand der Arbeiterklasse« mit hohem Ausländeranteil

In Kairo begann vorige Woche
der Prozess gegen Ägyptens Ex-
Machthaber Hosni Mubarak,

seine zwei Söhne und einige wei-
tere Personen. Mubarak werden
Korruption und vor allem Befehle
vorgeworfen, die zum Tod von über
800 Demonstranten geführt haben
sollen. Nach Verlesung der Anklage
erklärten sich die Angeklagten er-
wartungsgemäß für nicht schuldig
und der Prozess wurde bis zum 15.
August vertagt.

Der Prozessbeginn, dem Wochen
neu aufflammender Demonstratio-
nen vorausgegangen waren, been-
det zwar die Zweifel im Volk, ob es
überhaupt je zu einem Prozess –
mit der Möglichkeit eines Todesur-
teils – kommen würde. Aber er be-

deutet auch, dass die Garantien, mit
denen die Militär-Junta Mubarak
zum Rücktritt überredete, gebro-
chen wurden – ein fatales Signal an
Gaddafi, Al-Assad und andere ara-

bische Machthaber, lieber doch bis
zum „Endsieg“ weiterzumachen.
Und dass man, um die Transparenz
des Verfahrens vor einem Zivilge-
richt zu unterstreichen, einen ge-
sundheitlich angeschlagenen alten
Mann im Krankenbett in einem Git-
terkäfig zeigt, weckt selbst bei Mu-
barak-Gegnern gemischte Gefühle.

Vor allem ändert sich nichts an
den Alltagsnöten der Bevölkerung.
Die vom Militärrat eingesetzte pro-
visorische Zivilregierung hat kaum
Befugnisse und Gestaltungsmög-
lichkeiten und sie ist, wie jede an-
dere Regierung, die nach ihr
kommen wird, auf die Nutznießer
und Mittäter des alten Regimes an-
gewiesen. Bei den Wahlen im
Herbst haben daher auch die alten
Seilschaften und die islamisch-fun-
damentalistischen Muslim-Brüder
die besten Karten. Die Bruderschaft
sieht ja, wen der Westen in Libyen
unterstützt, und kann sich nun als
salonfähiges Gegengewicht zu den
noch radikaleren, sich an den „Alt-
vorderen“ orientierenden Salafiten
präsentieren. R.G. Kerschhofer

Durch London zieht sich eine
Spur der Zerstörung. Die Sze-
nen erinnern an Bürgerkrieg.

Längst hat die Gewalt auch andere
Städte erfasst. Polizei und Feuerwehr
stehen dem Gewaltausbruch weitge-
hend machtlos gegenüber. Dass es
sich nicht um spontane Aktionen
handelt, zeigt die Tatsache, dass die
Unruhen über soziale Netzwerke ko-
ordiniert werden. Besonderes Kopf-
zerbrechen bereitet den
Sicherheitsbehörden die Nutzung
des Nachrichtendienstes von Black-
berry. Die Mitteilungen sind ver-
schlüsselt, so dass sie, anders als
Nachrichten im Internet, nicht von
der Polizei mitgelesen werden kön-
nen. So haben die überwiegend ju-
gendlichen Krawallmacher immer

einen Vorsprung vor den Sicher-
heitskräften.

Die Polizei und Londons Bürger-
meister Boris Johnson werten die
Ausschreitungen als gewöhnliche

kriminelle Aktionen ohne politi-
schen Hintergrund. Tatsächlich
steckt mehr dahinter. Der Stadtteil
Tottenham, in dem die Gewaltorgie
ihren Ausgang nahm, gehört zu den
sozial schwächsten Regionen der
Stadt. Hier und in den anderen Pro-
blemvierteln sind viele Menschen
ohne Arbeit. Die Unzufriedenheit ist

hoch. Vieles spricht daher dafür, dass
die Krawalle einen ökonomischen
Hintergrund haben. Die Randalierer
rechtfertigen ihren Plünderungs-
und Verwüstungsfeldzug denn auch
als „Aufstand der Arbeiterklasse“,
bei dem es „um die Umverteilung
des Wohlstandes“ gehe. Zündstoff,
der sich nun in einer Explosion ent-
lädt, birgt vor allem der hohe Anteil
von Migranten in den betroffenen
Stadtteilen. Sie stellen das Gros der
Krawallmacher. Viele Londoner for-
dern, das Militär zur Beruhigung der
Lage einzusetzen. Dass der Nationale
Sicherheitsrat mit der Sache befasst
ist, deutet darauf hin, dass es tat-
sächlich zu diesem äußersten Schritt
kommen könnte. Jan Heitmann

(siehe Kommentar Seite 8)
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Dritter hinter
USA und Japan

Washington/Brüssel – Deutsch-
land ist mit 2,08 Billionen Euro
der drittgrößte Schuldner unter
den Staaten dieser Welt. Mehr
Schulden haben nur noch die
USA mit 10,04 und Japan mit
9,84 Billionen Euro. Es folgen Ita-
lien mit 1,843, Brasilien mit
1,822, Frankreich mit 1,591,
Großbritannien mit 1,351, Indien
mit 0,9, China mit 0,799, Spanien
mit 0,639 und Kanada mit 0,615
Billionen Euro. Etwas anders
sieht die Situation aus, wenn man
die Schulden ins Verhältnis zur
Einwohnerzahl setzt. Bei der Ver-
schuldung pro Kopf liegt von den
genannten Großschuldnern au-
ßer Japan (76 800 Euro) und den
USA (32 200) auch Italien (30 300
Euro) vor der Bundesrepublik.
Deutschland folgen Frankreich,
Großbritannien, Kanada, Spa-
nien, Indien und China. M.R.

Die Schulden-Uhr:

Knapp
befriedigend

Angesichts der Unsummen
an Schulden sowie Steuern

und Abgaben, mit denen die Po-
litik die Wirtschaft belastet,
stellt sich die Frage nach ihrer
Gegenleistung. Die Deutsche In-
dustrie- und Handelskammer
hat Industrieunternehmen und
industrienahe Dienstleister auf-
gefordert, die aktuelle Wirt-
schaftspolitik der Bundesregie-
rung zu benoten. Als mangel-
haft wird das komplizierte Steu-
errecht bewertet, als knapp aus-
reichend die Entwicklung der
Energiekosten nach der Ener-
giewende (4,2) sowie die Reali-
sierbarkeit von Infrastruktur-
und Industrieprojekten (4,1), als
befriedigend die Verfügbarkeit
geeigneter Fachkräfte (3,1) und
die Energiesicherheit (2,7) so-
wie als noch gut (2,4) die Fach-
kräftequalität. Die Gesamtnote
lautet knapp befriedigend. M.R.

1.969.394.340.148 €
Vorwoche: 1.968.031.200.245 €
Verschuldung pro Kopf: 24.105 €€
Vorwoche: 24.088 €

(Dienstag, 9. August 2011, 
Zahlen: www.steuerzahler.de)

Die Lokführer streiken noch, ein
bundesweiter Fluglotsenstreik ist
in letzter Minute durch Anrufung
eines Schlichters von den Arbeit-
gebern abgewendet worden. Die
Streikmacht kleiner Spartenge-
werkschaften hat Folgen für alle,
auch wenn der Urlaub für viele
vorerst gerettet scheint. Die Poli-
tik sieht sich indes überrumpelt
und hat doch ihren Beitrag zur
Entstehung des Problems gelei-
stet.

Die Streiks der Lokführer bei
Privatbahnen dauern seit Mona-
ten an. Die in den letzten Jahren
im Arbeitskampf gegen die
Deutsche Bahn erfolgreiche
Lokfüh rergewerkschaft GDL will
gleichen Lohn für alle. Nun rufen
die Flug lotsen zum bundesweiten
Streik auf und das mitten in der
Ferienzeit. Der Deutsche Reise-
verband rechnet mit durch-
schnittlich 600 000 Fluggästen
täglich am Augusthimmel über
Deutschland. Weder Starts noch
Landungen oder auch nur das
Überfliegen Deutschlands sind
während der Streikzeiten mög-
lich. Die verantwortliche Gewerk-
schaft der Flugsicherung (GdF)
greift mit ihrer Kampfansage
nicht nur in die Urlaubs- und Ge-
schäftspläne deutscher Fluggäste,
sondern auch in die von Passagie-
ren weltweit ein.

Die Streikgründe sollten daher
schwerwiegend sein, findet die
Politik. „Auch für die Gewerk-
schaft der Flugsicherung gilt es
daher, Maß und Mitte zu wah-
ren“, kritisiert Patrick Döring, Vi-
ze-Vorsitzender der FDP-Bundes-
tagsfraktion. Bundesverkehrsmi-
nister Peter Ramsauer (CSU) sagt,
wenn er auf die Arbeitsbedingun-
gen der Lotsen sehe, seien die
auch „nicht sehr schlecht“. Um
diese Bedingungen geht es der
GdF aber. Sie hat Gesprächsange-
bote des Arbeitgebers Deutsche
Flugsicherung (DFS) wiederholt
abgelehnt, weil „sich die Sachlage
nicht verändert“ habe, so GdF-
Sprecher Markus Siebers. Das
heißt, verhandelt wird erst, wenn
der Arbeitgeber ein wohlfeiles
Angebot vorlegt. Die GdF fordert
für die rund 1900 Fluglotsen so-

wie die insgesamt über 5000 Ta-
rifbeschäftigten der DFS 6,5 Pro-
zent mehr Gehalt. Außerdem will
sie mehr Einfluss auf Strukturen
und Personalentscheidungen.

Lässt das Gehaltsgefälle bei
Lokführern von der Deutschen

Bahn zu den Privaten noch Raum
für Verständnis, so darf die GdF
mit ihren Forderungen kaum dar-
auf hoffen: Junge Fluglotsen star-
ten mit einem Anfangsgehalt von
rund 70 000 Euro brutto im Jahr.
Das Monatsgehalt steigert sich im
Laufe des Berufslebens von zirka
5000 auf bis zu 8000 Euro (brut-
to). Als Supervisor kann man so-
gar auf 130 000 Euro Jahresbrutto

kommen. Die ganze Flugbranche
ist bereits verärgert, holt entspre-
chend der gewerkschaftlichen
Drohkulisse zum Gegenschlag
aus: Deutsche Flug lotsen seien
weltweit „Abkassiermeister“ fin-
det der Internetfluganbieter
„Fluege.de“. Laut dessen Berech-
nungen verdient ein deutscher
Lotse mit durchschnittlich
101000 Euro sogar mehr als die
US-amerikanischen Lotsen mit
72 248 Euro oder die österreichi-
schen mit 54 000 Euro. Auch
Franzosen, Briten und Schweizer
erhalten demnach weniger Jah-
resbrutto. Die Deutsche Flugsi-
cherung ärgert nach eigenen Ver-
lautbarungen am meisten, dass
die GdF tarifliche Sonderregeln
für bestimmte Arbeitnehmer-
gruppen erzwingen will – eine
Aufforderung zum Verstoß gegen
geltende Gesetze, vor allem die
zur Gleichstellung, so die Arbeit-
geber.

Für die Politik ist das indes
kaum ein Thema. Als das
Bundesarbeitsgericht vergange-
nen Juni das Prinzip „ein Betrieb,
ein Tarifvertrag“ beendete, sahen
die Parteien keinen Grund, sich
über mögliche Konsequenzen

Gedanken zu machen. Die Frage,
ob sie die Tarifeinheit gesetzlich
festschreiben sollten, lässt sie
kalt. „Sorgen vor einer zersplit-
terten Tariflandschaft und Ver-
hältnissen wie in England in den
70er-Jahren“ seien „bisher nicht
eingetreten“, sagte jüngst Wirt-
schaftsminister Philipp Rösler
(FDP). Fluggäste indes verstehen
nicht, warum ihre dank neuer

Steuern teurer gewordenen Tik-
kets jetzt wertlos zu werden dro-
hen, sie streikbedingt am Flugha-
fen festsitzen sollen, damit die
GdF Maximalforderungen durch-
setzen kann. Gewinnt die GdF,
steigen entsprechend die Ticket-
preise. Somit finanziert die Allge-
meinheit die Forderungen der ar-
beitskampfgestählten Minderheit
und trägt zudem die millionen-
schweren Folgekosten. Im Fall der
Lokführer-Streiks der jüngeren
Vergangenheit funktionierte das
so und brachte der GDL Prestige-
gewinn, dem andere Bahnge-
werkschaften mit höheren Forde-
rungen nacheifern. Die bisherige
Strategie der Arbeitgeber, vor Ge-
richt gegen den Streik vorzuge-
hen, setzt die Streikmacht der
Spartengewerkschaften nicht au-
ßer Kraft und ist damit besten-
falls ein begrenzt wirksames
Mittel im akuten Einzelfall. Die
Politik ist gefragt. SV

Wer am 
frechsten fordert,

gewinnt

Narrenfreiheit
dank EU-Pass

München – Einen überraschenden
Ausgang nahm eine Kontrolle der
bayerischen Polizei auf der A9. Ein
Fahrer war nicht nur mit deutlich zu
hoher Geschwindigkeit unterwegs,
am Fahrzeug waren vorn und hin-
ten auch verschiedene Kennzeichen
angebracht. Für den Normalbürger
wäre hiermit die Fahrt zunächst ein-
mal beendet gewesen. Nicht so in
diesem Fall: Der Fahrer, Zbigniew
Ziobro, konnte einen Diplomaten-
pass der EU vorweisen. Immunität
verschaffte dem polnischen Politi-
ker der Status als Abgeordneter des
EU-Parlaments. Die Diplomaten-
pässe sollen den Parlamentariern
Schutz bei Reisen außerhalb der EU
und bei den Fahrten zu Sitzungen
gewährleisten. Ziobro war in Polen
selbst Generalstaatsanwalt und Ju-
stizminister. Bereits im Vorfeld sei-
ner Kandidatur für das EU-Parla-
ment 2009 wurden gegen ihn Vor-
würfe laut, mehr die mit dem Abge-
ordnetenstatus verbundene Immu-
nität statt die parlamentarische Ar-
beit im Auge zu haben. Damals
drohte ihm in Polen ein Verfahren
wegen Rechtsbeugung. N.H.

Entscheidung fällt in Hama
Assad-Regime will hier die Opposition endgültig niederschlagen

Der Aufstand in Syrien hat
ein neues Zentrum: Hama,
mit 800 000 Einwohnern

die viertgrößte Stadt des Landes,
wird von der eigenen Armee bela-
gert. In ihren Straßen kommt es
täglich zu Gefechten, bei denen
das Militär auch schwere Waffen
einsetzt. Die Sicherheitskräfte ge-
hen nicht nur gewaltsam gegen
Regimegegner, sondern auch ge-
gen die unbeteiligte Bevölkerung
vor. Beobachter gehen davon aus,
dass Präsident Bashir al Assad
hier mit allen Mitteln die Ent-
scheidung suchen wird, um den
Protest endgültig niederzuschla-
gen. Hama ist nicht irgendeine
Stadt, sie ist eine traditionelle
Hochburg des Widerstands gegen
das Baath-Regime. Bereits im Fe-
bruar 1982 war sie Schauplatz ei-
nes Massakers, das zu den größ-
ten Untaten der Assad-Dynastie
zählt. Damals ließ die Regierung
die Stadt bombardieren und ver-
wüsten. Die Militäroperation töte-
te nicht nur 30 000 Menschen,
sondern sie zerstörte auch weite
Teile der historischen Altstadt.
Die Ruinen wurden später abge-
rissen und zubetoniert. Hama war
ein Zentrum der islamistischen
Muslimbrüder, die der Baath-Par-
tei feindlich gegenüberstanden

und Hama zum Zentrum ihres
Widerstandes machten. Ihr Ziel
war die Errichtung eines islami-
schen Gottesstaates. Die Ereig-
nisse von 1982 sind in Syrien bis
heute ein Tabu, so dass darüber in
der westlichen Welt kaum etwas
bekannt ist. Über das Massaker
durfte in Syrien bislang nicht ein-
mal offen gesprochen werden.

Das in der Bevölkerung vorhande-
ne Wissen darüber sollte jahr-
zehntelang der Abschreckung
dienen.

Dass Hama eine traditionelle
Hochburg des Widerstands gegen
das Baath-Regime ist, hat mehrere
Ursachen. Hama ist deutlich sun-
nitisch-islamisch dominiert – das
Baath-Regime wird jedoch vor al-
lem von Angehörigen der schiiti-
schen Sekte der Alawiten getra-
gen. Darüber hinaus gilt Hama als
die religiös-konservativste Stadt
Syriens. Bereits kurz nach der
Machtübernahme der Baath-Par-
tei 1964 kam es zum ersten Mal

zu einem Aufstand in Hama –
schon dieser wurde mit Hilfe von
Panzern niedergeschlagen.

Die Erinnerung an das Massa-
ker von 1982 ist unauslöschbar in
Syrien. Deshalb ist es besonders
brisant, dass dieselbe Stadt nun
wieder im Zentrum der Revolte
steht. „Hama, du bist eine Wunde,
die nicht verheilt“, lautete ein Ge-
dicht, das von der Opposition
über Twitter verbreitet wird. Mit
seiner Unterdrückungspolitik hat
sich das Assad-Regime internatio-
nal ins Abseits manövriert. Heute
halten nur noch der Iran und die
radikale libanesische Schiitenmi-
liz Hisbollah zu Assad, selbst die
radikalislamische Hamas im Ga-
zastreifen ist dabei, sich von ihm
loszusagen. Das Ende seiner
Herrschaft zeichnet sich ab. Ein
großes Massaker wie 1982 scheint
heute kaum noch vorstellbar. Der
„Unruhen-Bazillus“, wie ihn As-
sad in einer Ansprache nannte,
hat schon zu viele Teile Syriens
und der arabischen Welt erfasst.
Auch angesichts der wirtschaft-
lichen Schwäche des Assad-Regi-
mes ist es nicht unwahrschein-
lich, dass die Syrer den 30. Jah-
restag des Massakers von Hama
schon in Freiheit feiern können.

Bodo Bost/Jan Heitmann

Seit Beginn dieses Jahres hat
die ungarische Regierung da-
mit begonnen, ihren im Aus-

land lebenden Landsleuten ungari-
sche Pässe auszustellen, auch wenn
sie bereits Staatsbürger eines ande-
ren Landes sind. Ungarn hat damit
seinen Vorsitz bei der EU-Ratsprä-
sidentschaft genutzt, eigene Inter-
essen durchzusetzen. 2010 lebten
von 15 Millionen Ungarn fünf
Millionen im Aus-
land. Die ungari-
sche Praxis stößt
nicht nur auf Kri-
tik bei der eigenen
Opposition, die
der Regierung einen verantwor-
tungslosen Umgang mit der Pass-
vergabe vorwirft, sie sorgt auch bei
den betroffenen Nachbarländern
für Irritation. Während in Rumä-
nien vor allem unter den Sieben-
bürgen das Interesse am ungari-
schen Pass besonders groß war,
blieb das der in der Ukraine leben-
den Landsleute bislang eher gering.

Dennoch zeigt sich die Ukraine
beunruhigt, denn sie fürchtet, dass
ein Großteil der offiziell 151000
Ungarn in der Karpatenukraine
bald die Bevölkerungsmehrheit
bilden könnten. Es handelt sich
um den äußersten Westen der heu-
tigen Ukraine, der an Rumänien,

Ungarn, die Slowakei und Polen
grenzt. In einigen Orten besteht
die Bevölkerung zu fast 100 Pro-
zent aus Volksgruppen der Nach-
barstaaten. Erst im vergangenen
Jahr hat Rumänien bereits über
30000 Pässe an Ukrainer mit ru-
mänischen Wurzeln vergeben. Ob-
wohl in der Ukraine die doppelte
Staatsbürgerschaft verboten ist,
hat Janukowitsch bislang nichts

gegen die Pass-
vergabe der
Nachbarn unter-
nommen. Be-
fürchtungen, dass
es zu Separa-

tionsbestrebungen in der Karpate-
nukraine kommen könnte, die
jahrhundertelang ein Teil Ungarns
war und erst nach dem Zweiten
Weltkrieg Teil der Sowjetunion
wurde, sind latent vorhanden.
Kiew weiß, dass die Menschen
nicht aus nationalem Empfinden
die doppelte Staatsbürgerschaft
beantragen, sondern weil sie mit
ihrer Lelbenssituation in der
Ukraine unzufrieden sind. Der un-
garische Pass dient ihnen als Ein-
trittskarte in die Europäische
Union. Genau hierin liegt die Pro-
blematik des Gesetzes: Es höhlt
die gemeinsamen Regeln der EU
aus. Manuela Rosenthal-Kappi

Die Stadt ist
traditionell Hochburg

des Widerstandes

Aushöhlung der 
europäischen Regeln
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Die Politik
lässt das

Thema kalt

Erpresserspielchen der Gewerkschaften
Die Streikmacht einiger weniger gut organisierter Gruppen hat weit reichende Folgen für die Wirtschaft

EU-Eintrittskarte
Ungarn verhilft Landsleuten zu Doppelpass 
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Ärzte in der Mangel
Von THEO MAASS

Schon seit einigen Jahren ist das Thema
Ärztemangel auf dem Lande ein Thema
für die Politik. Dabei ist nicht nur die

aktuelle Situation besorgniserregend, auch
die Zukunft verspricht keine Besserung – im
Gegenteil: Die Überalterung nimmt zu, es gibt
mehr Patienten und weniger junge Ärzte, was
die Belastung des einzelnen Mediziners noch
verschärft.

Die Kassenärztliche Bundesvereinigung
teilte unlängst mit, dass derzeit bundesweit
550 Praxen nicht besetzt seien, für die es
dringenden Bedarf gäbe. Ob das Eingreifen
der Politik Besserung bringt? Ab 2012 sollen
finanzielle Anreize den Ärzten eine Nieder-
lassung auf dem Land schmackhaft machen.
Hinzu kommen verwaltungstechnische Er-
leichterungen, so der Beschluss der Bundes-
regierung. Die „Deckelung“ der Honorare soll
in strukturschwachen Gebieten gelockert
werden. 200 Millionen Euro soll das kosten.

Aber werden die Ärzte mit dem zusätzlich
vom Staat ausgeschütteten Geld glücklich
werden? Ärzte sind „Selbständige“ und ma-
chen so ihre Erfahrungen mit einer anderen
staatlichen Institution: dem Finanzamt. Alle
Jahre wieder setzt es die Höhe der Zahlungen
fest, die Vater Staat vom Selbständigen kassie-
ren will. Sind es große Betriebe, die finanziell
gut ausgestattet sind, dann leistet sich der Ge-
schäftsführer oder Eigentümer einen guten
Steuerberater und einen versierten Rechtsan-
walt, der unberechtigte Forderungen nach-
drücklich zurückweist.

Bei kleinen Selbständigen sieht das anders
aus. Sie sind den beamteten Profis hilflos
ausgeliefert. Drei oder zwei Jahre rückwir-
kend wird da in den Unterlagen gewühlt. Was
dem Prüfer nicht plausibel erscheint, wird
dann beanstandet und „geschätzt“. Vor weni-
gen Tagen lief im Regionalfernsehen ein Bei-
trag über Betroffene. Ein Taxifahrer berichtet
von Nachforderungen in Höhe von 20 000
Euro, ein Goldschmied von der Bedrohung
seiner Existenz.

Keine Einzelfälle, wie Steuerberater Volker
G. zu berichten weiß. Die „Schätzungen“
seien häufig zu hoch, wenn die Betroffenen
zu den Gerichten gingen, dann reduzierten
sich die Nachforderungen meist. Es ist auch
schon vorgekommen, dass Gewerbetreibende
Außenstände beim Staat hatten und durch
überzogene Nachforderungen des Finanzam-
tes ruiniert wurden. Volker G. sinniert: Bei
den ganz Reichen und Großen sei nix zu ho-
len, weil die sich erfolgreich wehrten oder
einfach auswanderten. Bei Hartz-IV-Empfän-
gern könne auch nicht mehr viel gekürzt
werden. Was bleibe, sei die Plünderung des
Mittelstandes. Und genau dazu zählen auch
die selbständigen Landärzte. Statt mit auf-
wändigen Förderprogrammen zu winken, wä-
re ihnen vielleicht mehr geholfen, wenn die
Finanzämter in den nächsten 30 Jahren we-
nigstens auf die Überprüfung bereits erteilter
Bescheide verzichteten.

Die von Brandenburgs Landtag einge-
setzte Enquete-Kommission zur Aufar-
beitung der Stasi-Vergangenheit listet
weiter Versäumnisse der SPD beim
Umgang mit der DDR-Vergangenheit
auf, doch auch die Oppositionspar-
teien stehen inzwischen in der Kritik.
Sie sollen ihre Rolle vor 1989 aufar-
beiten, nicht in Eigenregie, sondern in
der Kommission.

Ein neues Gutachten der jüngst vor
allem durch internen Streit aufgefalle-
nen Enquete-Kommission zur Stasi-
Verstrickung Brandenburger Politiker
legt nahe: Nicht nur Brandenburgs
SPD und Linkspartei weisen Versäum-
nisse im Umgang mit der Vergangen-
heit auf, auch die Oppositionsparteien
stehen nun im Zentrum der Kritik der
aus Wissenschaftlern und Politikern
zusammengesetzten Expertenrunde.
Überraschend ist dies vor allem, weil
vor Tagen noch die Blockadehaltung
der SPD Gegenstand der Diskussion
im Gremium war. Linkspartei-Frak-
tionschefin Kerstin Kaiser hielt den
Experten jüngst gar vor, die Geschich-
te des Landes bewusst umschreiben zu
wollen.

Nun erhält ausgerechnet die Links-
partei Anerkennung durch ein neues
Gutachten: Die Linke habe nach Mei-
nung von drei Kommissions-Gutach-
tern ihre Vergangenheit in Kontinuität
zur SED vergleichsweise offen aufgear-
beitet. Auch der 2009 gefasste Partei-
beschluss, alle Landtagsabgeordneten
auf Stasi-Tätigkeiten zu überprüfen

und die neue Einstellung zugunsten ei-
nes Diktaturbeauftragten sind dem-
nach positive Zeichen eines Wechsels
in der Partei, so das neue Kommis-
sionspapier.

Drei Gutachter setzen sich in dem
Papier im Auftrag des Gremiums mit
„Personelle(r) Kontinuität und Eliten-
wandel in den Parteien Brandenburgs“
auseinander. In der 240 Seiten starken
Studie befasst sich der Rostocker Hi-
storiker Mario Niemann mit der Links-
partei (SED/PDS), der einstige DDR-
Oppositionelle Ehrhart Neubert unter-
sucht die SPD und
Bündnis 90/Die Grü-
nen, während der
Brandenburger Autor
und Grünen-Politiker
Christoph Wunnicke
die CDU sowie die
FDP bearbeitet.

Die Autoren bescheinigen grund-
sätzlich allen Parteien Versäumnisse.
Die SPD habe durch die Ära Manfred
Stolpe und dessen eigene Verstrickun-
gen den Eindruck erweckt, Kontakte
zur Stasi „konnten als Normalität hin-
gestellt werden“. Die „Konstruktion ei-
ner Kollektivbiografie“ der DDR-Be-
wohner sei die Folge gewesen, bei der
diese tendenziell „gleichsam als Opfer
westdeutscher Aufarbeitungsinteres-
sen hingestellt wurden“. Von den Grü-
nen gingen demnach kaum „vergan-
genheitspolitische Impulse“ aus, dafür
hätten sie Stolpe und dessen mangel-
haften Aufarbeitungskurs unterstützt,
so der Vorwurf.

Auffallend am neuen Gutachten ist
aber vor allem die Kritik an der CDU.
Wunnicke bescheinigt ihr „Desinteres-
se“ an der Aufarbeitung ihrer Rolle als
Blockpartei in der DDR. Außerdem ge-
he sie lokale Bündnisse mit der Links-
partei ein.

CDU-Generalsekretär Dieter Dom-
browski sieht sich von dem Gutachten
indes bestätigt: Bei aller Kritik mache
das Papier deutlich, dass die CDU ihre
inhaltliche und personelle Erneuerung
abgeschlossen und keinerlei „Altla-
sten“ mehr in der Partei habe. Der im

Gutachten als Beleg
christdemokratischer
Versäumnisse genann-
te Ulrich Junghanns,
einst Minister und
nicht einmal zwei Jah-
re Landesvorsitzender,
ist jedenfalls keine

Überraschung mehr. Als Funktionär
der Bauernpartei habe er noch 1989
die Berliner Mauer als „Schutz vor
brauner Pest“ bezeichnet, so das Gut-
achten. Junghanns‘ Rolle war vor Jah-
ren bereits Gegenstand der öffentlich
ausgetragenen Nachfolgekämpfe in der
CDU Brandenburg.

Doch die Linkspartei steht, zumin-
dest vorläufig, nicht mehr im Zentrum
der Debatte. Das neue Forschungswerk
kritisiert sie nur verhalten, betont den
Willen zum Wandel seit 2009. Den-
noch: Weiterhin sind einst dem DDR-
Regime treue Politiker in der Linkspar-
tei am stärksten vertreten. Das Gutach-
ten kommt nicht umhin zu erwähnen:

Die Hälfte der seit 1990 im Landtag
vertretenen Abgeordneten der Links-
partei war vor der Revolution „Nomen-
klaturkader oder Partei- und Staats-
funktionäre“. Der SED gehörten 75
Prozent dieser 57 Politiker an. „Minde-
stens elf“ standen zudem mit dem Mi-
nisterium für Staatssicherheit in Ver-
bindung.

Die Partei hat laut Gutachten selbst
den Genossen, die ihre dunkle Vergan-
genheit nicht offenlegen wollen, nur
„in wenigen Fällen“ das Vertrauen ent-
zogen. Auch die Abgabe von Mandaten
sei selten erfolgt. Trotzdem: Die neuen
Thesen, die ab dem 19. August in der
Kommission diskutiert werden sollen,
bringen einen anderen Zungenschlag
in die Debatte. Es geht plötzlich um
Blockparteien statt Stasi-Altkader.

Entsprechend kämpferisch sagt die
Landes- und Fraktionschefin der CDU,
Saskia Ludwig: „Mitglied der Block-
partei gewesen zu sein bedeutet nicht,
inoffiziell oder hauptamtlich für die
Stasi gearbeitet zu haben. Der Versuch
aus Teilen der Platzeck-SPD und der
Linken, den Begriff Blockpartei zu ver-
mischen, um von ihren eigenen Stasi-
Leuten abzulenken, wird scheitern.“ In
der von der Opposition gegen Rot-Rot
durchgesetzten Enquete-Kommission
werde die Geschichte aller Parteien
aufgearbeitet, so Ludwig, sodass wei-
tere Impulse vor allem von dort kom-
men müssten. Erzwungene Anpas-
sung sei eben etwas anderes, als selbst
Täter gewesen zu sein, sagte Dom-
browski. SV

BBeessuucchheerr  wwäähhrreenndd
eeiinneerr  VVoorrbbeessiicchhttii--
gguunngg  ddeess  kküünnffttii--
ggeenn  DDookkuummeennttaa--
ttiioonnsszzeennttrruummss  ffüürr
ddiiee  OOppffeerr  ddeerr
ddeeuuttsscchheenn
DDiikkttaattuurreenn::
ZZeelllleennttrraakktt  ddeess
eehheemmaalliiggeenn  SSttaassii--
GGeeffäännggnniisssseess  iinn
SScchhwweerriinn
Bild: pa

Die Unternehmensumfrage
„Betriebspanel Branden-
burg 2010“ zeigt deutliche

Strukturprobleme der Mark: Der
Lohnabstand zum Westen bleibt,
neue Stellen entstehen vor allem
als Minijobs oder in Teilzeit.
Gleichzeitig verschärft sich der
Fachkräftemangel.

Der Anstieg geringfügiger Be-
schäftigung sei „besorgniserre-
gend“, so Arbeitsminister Günter
Baaske (SPD) zu dem von ihm
vorgelegten Bericht. Die repräsen-
tative Umfrage unter Branden-
burgs Arbeitgebern gibt seit 1995
jährlich Auskunft über Betriebs-
entwicklung und Beschäftigung in
der Mark. Sie gilt der Regierung
seit langem als „Tiefenbohrung“,
welche die Entwicklungsbedin-
gungen über die offizielle Statistik
hinaus hinterfragt. 

Die aktuellen Zahlen von 969
Unternehmen beruhen auf Daten
von 2010. Die laut Baaske „er-
nüchternde“ Bilanz: Selbst im
Aufschwung gelangen in Bran-

denburg kaum Arbeitslose auf gut
bezahlte Vollzeitstellen. Soge-
nannte „atypische Beschäftigung“
umfasst 34 Prozent aller Jobs. 

Gleichzeitig können viele Posi-
tionen nicht besetzt werden. Die
Nichtbesetzungsquote hat mit 21
Prozent einen Rekord erreicht.

9000 Stellen für Qualifizierte
blieben leer. 2009 lag die Quote
erst bei 14 Prozent (6000 Stellen).
Kleine Firmen sind besonders be-
troffen. Hier liegt die Nichtbeset-
zungsquote bei 36 Prozent. Bei
Betrieben über 250 Mitarbeiter
beträgt sie nur acht Prozent. 

Der Bruttomonatslohn lag 2010
im Schnitt bei 1880 Euro, das sind
laut Studie gut 80 Prozent des
Westniveaus. Rechnet man die

längeren Arbeitszeiten mit ein,
seien es sogar nur 74 Prozent, so
Baaske. Der Abstand hat seit 1996
kaum abgenommen. Auch das
Lohngefälle von Berlin nach
Brandenburg ist geblieben. 

Der rot-roten Landesregierung
ist es dem Bericht zufolge nicht
gelungen, negative Trends zu bre-
chen. Schon die Umfragewerte
von 2009 ergaben, dass rund je-
der dritte Beschäftigte keine Voll-
zeitstelle hat, sich mit Mini- oder
Teilzeit-Jobs über Wasser hält.
„Wir müssen mit den Löhnen
nach oben“, fordert Baaske nun. 

Peinlich: Gerade die Studie vom
letzten Jahr zeigte aber, dass soge-
nannte flexible Beschäftigungs-
verhältnisse bei der öffentlichen
Hand mit 39 Prozent häufiger wa-
ren als im Privatsektor mit 29
Prozent. Laut den für die Umfrage
verantwortlichen Experten vom
Institut für sozialökonomische
Strukturanalysen (SÖSTRA) wa-
ren davon „auch Ministerien“ be-
troffen. SV

Rot-rote Billigjobs
Brandenburg: Öffentliche Hand bevorzugt »flexible Beschäftigung«

Entlastungsangriff auf die CDU
Stasi-Enquete Brandenburg: Rot-Rot-Grün stürzt sich aus Selbstschutz auf »Blockflöte«

Berlin feiert die „Nächte des
Ramadan“ mit einem gro-
ßen Kulturfest. Hauptför-

derer sind das Auswärtige Amt
und der Hauptstadtkulturfonds.
Organisator ist die „unabhängige
Berliner Firmengruppe“ Piranha
Kultur GmbH. Sie zeigt mit dem
Fest, wie Multikulti als staatlich
gefördertes Geschäftsmodell
funktioniert.

Vier Jahre gibt es die „Nächte
des Ramadan“ in Berlin bereits.
Berliner und internationale
Künstler stehen 2011 vom 3. Au-
gust bis zum 4. September auf der
Bühne. Nicht nur Musik, auch
Themen wie „Wer ist hier Minder-
heit?“ sollen für Stimmung sor-
gen. Dieses Jahr setzen sich
„Grenzgänger, Musiker und
Künstler aus Berlin und Istanbul
mit Vorstellungen vom Paradies“
auseinander. Sie laden ein, „mit
Konzerten, Filmen, Schattenspiel
und Diskussionen Einblicke in
Vergangenheit und Gegenwart ...
muslimisch geprägter Kulturen zu

gewinnen“, wirbt Veranstalter Pi -
ranha. 

Dessen Gründer stammen aus
der linken Musikszene. Nun ha-
ben sie für die Organisation von
drei Konzerten des Ramadan-
Festes 45 000 Euro vom Haupt-
stadtkulturfonds bekommen. Vom
Außenamt gab es noch einmal
66 500 Euro. Derwische, eine syri-
sche Big Band und Uiguren-Rock
sind mit Steuergeldern förde-
rungswürdig. 

Laut Kriterien des Fonds trifft
das sonst nur auf „bedeutsame
Einzelprojekte“ zu. Rund 500
Millionen Euro zahlt der Bund
jährlich für Kulturförderung in
der Hauptstadt, den Fonds mit 9,8
Millionen inbegriffen. Was damit
genau gefördert werden solle, sei
aber gar nicht klar, bemängelt die
FDP. Sie will, dass der Bund künf-
tig nur „historisches Erbe“, „höch-
ste künstlerische Qualität mit
internationaler Ausstrahlung und
repräsentative Erfordernisse des
Bundes“ bezuschusst. SV

9000 Stellen für
Qualifizierte

blieben 2010 leer

Die Grenzregion zu Polen wird
von einer merkwürdigen Se-

rie von Diebstählen in Atem ge-
halten: Innerhalb weniger Tage
sind 22 Edelstahl-Toilettentüren
auf vier Rastplätzen der Autobah-
nen  A 10 und A 12 im östlichen
Brandenburg gestohlen worden.
Erstmalig gemeldet wurde ein
Diebstahl derartiger Türen am
26. Juli von Mitarbeitern der ört-
lichen Autobahnmeisterei. Letzt-
lich ist unklar, was die Diebe mit
den schweren Türen eigentlich
anfangen wollen: Der Metallwert
wird von der Herstellerfirma als
nur gering angegeben. Da es sich
jedoch um Einzelanfertigungen
handelt, wird der entstandene
Schaden allerdings auf insgesamt
110 000 Euro geschätzt. Um zu-
künftig Diebstähle zu verhindern,
ist geplant, die WC-Anlagen künf-
tig mit günstigeren Holztüren aus-
zustatten. Die betroffenen Rast-
plätze fallen in die Zuständigkeit
des Bundes, der für die Schäden
aufkommen muss. Hinweise auf
die Diebe sind bisher nicht einge-
gangen. N.H.

Geld für Ramadan
Mehr als 110000 Euro aus Steuersäckel 

Raubzug auf 
Toilettentüren

Union: Erzwungene
Anpassung ist etwas

anderes als Täter sein
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Jedes zweite Neugeborene in Bel-
gien ist ein Kind Allahs. Diese Tat-
sache wirft ein Schlaglicht auf eine
Entwicklung in Europa, die in ihrer
ganzen Tragweite von Politikern,
Gutmenschen und Kuschelbürgern
nicht erfasst oder einfach hinwegge-
redet wird.

Schon 2025 wird mehr als die
Hälfte der holländischen Bevölke-
rung dem Koran anhängen. Nach
demografischen Berechnungen
dürfte Frankreich im Jahr 2050 eine
islamische Republik sein, 2040
könnte ein Muslim Bundeskanzler
und zehn Jahre später die Verfas-
sung aufgrund von Stimmenmehr-
heiten ganz legal geändert werden.
Die Scharia lässt grüßen und das
Scherzwort „Eurabien“ rückt für die
Generation der heutigen Enkel in
eine greifbare Wirklichkeit. In der
kleinen Schweiz hat sich die Zahl
der Muslime von 1980 bis 2000
mehr als verfünffacht, konservative
Politiker sprechen in diesem Zu-
sammenhang von der „islamischen
Kolonialisierung“ der Eidgenossen-
schaft.

Von den weltweit 1,2 Milliarden
Muslimen ist ein überwiegender

Teil militanten Imamen ausgesetzt.
Das kann nicht ohne Folgen auf den
Rest der Gläubigen bleiben. Es steht
außer Zweifel, dass jeder Koran-
gläubige den westlichen Lebensstil
als sündig, morbid und deshalb für
den „reinen Glauben“ als überfällig
betrachtet, auch wenn er es öffent-
lich nicht ausspricht.

Im frühen Mittelalter gab es in
Europa etwas über eine halbe Mil-
lion Muslime,
heute sind es run-
de 50 Millionen.
Durch rasant stei-
gende Geburten-
zahlen und neue
Immigranten so-
wie durch Konver-
titen dürfte diese Zahl immer ra-
scher zunehmen. Bereits in den
Schulen versuchen junge Moham-
medaner, ihre deutschen Kamera-
den zu überzeugen, ganz ohne Mis-
sionsauftrag. Sie handeln nach dem
Begriff „Daawa“, Einladung zum Is-
lam. Sie ist Pflicht eines jeden Gläu-
bigen, denn jedes Land, so steht es
geschrieben, das nicht mehrheitlich
islamisch ist, hat als Feindesland zu
gelten. Unsere Politiker reden der-
weil noch immer von einem gemä-

ßigten europäischen Islam und ig-
norieren, dass es in Deutschland
nach Erkenntnissen des Verfas-
sungsschutzes immerhin schon
37000 militante Islamisten gibt, de-
ren orthodoxe Auslegung des Glau-
bens den idealen Nährboden für
Terroristen abgibt.

Es ist aber nicht der Islam, den
viele mit Unbehagen betrachten, es
ist der politische Wille, der sich da-

hinter verbirgt,
Staat und Religion
als Einheit zu se-
hen, eben den
Gottesstaat zu ver-
wirklichen. Wer
auf diese Entwick-
lungen hinweist,

landet bei Deutschlands Intellek-
tuellen in der Sparte Rechtsradikal,
Rassist, Ausländerhasser und wird
der Islamophobie bezichtigt. Und
so fällt es den islamischen Verbän-
den leicht, bei jeder Gelegenheit auf
Toleranz und Religionsfreiheit zu
pochen – Tugenden, die in ihren
Heimatländern oft mit Füßen getre-
ten werden. Die Hoffnung auf den
moderaten Islam erscheint ange-
sichts solcher Tatsachen vielen Kri-
tikern als Utopie. Denn wie es

schon der türkische Premier Erdo-
gan unverblümt ausdrückte: „Die
Demokratie ist nur ein Vehikel für
den Islam. Die Kuppeln der Mo-
scheen sind unsere Stahlhelme, die
Moscheen sind unsere Kasernen,
unsere Minarette die Speerspitzen
und die Gläubigen unsere Solda-
ten.“ Orientierungslose Jugendliche
sind von der angeblichen Geradli-
nigkeit der fremden Religion leicht
zu überzeugen. Lehrer und Eltern
warnen, doch die Politik geht ande-
re Wege und übt sich oft in einem
vorauseilenden Kotau, in Rück-
sichtnahme und dem, was sie für
Toleranz hält, während die Gegen-
seite alles andere als tolerant ist.
Wie es aussehen könnte, zeigt die
Stadt Brüssel, deren Polizei in den
muslimischen Vierteln während des
Fastenmonats Ramadan am Tag
nicht essen darf.

Einige Schätzungen zweifeln an
der für Deutschland offiziell einge-
räumten Zahl von vier Millionen
Muslimen und vermuten eher acht
bis zwölf Millionen. Nach Erhebun-
gen des Islam-Instituts Soest wer-
den es 2045 fast 52 Millionen sein.
Dazu kommen zahlreiche Konverti-
ten. Joachim Feyerabend

Die Muslime in Deutschland
haben sich längst organi-
siert, um ihre Rechte zu ver-

treten. Einer der wichtigsten Dach-
verbände ist der Zentralrat der
Muslime in Deutschland e.V. (ZMD)
mit Sitz in Köln. In ihm organisieren
sich vorwiegend nichttürkische
Gläubige. Den Vorsitz hat seit 2010
Aiman A. Mazyek inne, ein
Deutsch-Syrer, der auch als Redak-
teur des Webportals „Islam.de“ fun-
giert. Seine FDP-Mitgliedschaft
lässt er ruhen, da er mit der Haltung
der Partei zum Kopftuchverbot
nicht einverstanden ist. Er folgte Ay-
yub Axel Köhler nach, der immer-
hin feststellte, dass die Staatsform
der Demokratie „dem Islam fremd“
sei. Der 1938 in Stettin geborene
Köhler wird mit den umstrittenen
Muslimbrüdern in Verbindung ge-
bracht. Immer wieder werden dem
Islamrat auch islamistische Tenden-
zen nachgesagt, so eine Zusammen-
arbeit mit der von Gaddafi gegrün-
deten World Islamic Leadership, ei-
ner panislamischen Organisation.

Der ZMD ist Mitglied im seit
2007 bestehenden Koordinierungs-
rat der Muslime. Dieser nimmt für
sich in Anspruch, die Interessen der
Moslems, wie islamischen Schul-
unterricht und das Schächten von

Schlachttieren, den Behörden
gegenüber zu vertreten. Neu ist sei-
ne Forderung nach Militär-Imamen
für die Bundeswehr. Kollisionen mit
dem deutschen Recht sind dadurch
gegeben, dass der Rat das im
Grundgesetz verankerte Grundrecht
der Gleichberechtigung von Mann
und Frau nicht respektiert und sich

nicht grundsätzlich von der extre-
men Rechtsordnung der Scharia
distanziert. Finanziert wird er
durch Mitgliedsbeiträge, Spenden-
sammlungen in den Moscheen und
nicht unbeträchtliche private Zu-
wendungen.

Daneben existiert der Islamrat für
die Bundesrepublik e.V., der sich
meist aus Türken zusammensetzt
und 37 Mitgliedsvereine wie die Is-
lamische Gemeinschaft Milli Görüs
(„Nationale Sicht“) vertritt. Der Rat
fordert die Anerkennung als Kör-
perschaft des öffentlichen Rechts.
Seine Immobilien werden durch die
Europäische Moscheenbau- und

Unterstützungsorganisation EMUG
verwaltet. Die über 800 Moschee-
vereine sind nach dem Vereinsrecht
organisiert, betreiben Moscheen
oder wollen neue als Bauträger er-
richten.

Eine weitere wichtige Organisa-
tionen ist die Türkisch-Islamische
Union der Anstalt für Religion e.V.,
die der dauerhaften Leitung, Kon-
trolle und Aufsicht des staatlichen
Präsidiums für Religiöse Angele-
genheiten in Ankara und damit di-
rekt dem jeweiligen türkischen Mi-
nisterpräsidenten untersteht. Sie
lehnt Terror und Gewalteinsatz im
Namen des Islam ab. Der „große
Bruder“ in Ankara kontrolliert
60600 Imame und die fast 8000
Moscheen der Türkei sowie 1800
Gotteshäuser im Ausland. Er ver-
fasst zudem zentral die Freitagspre-
digten, entsendet Prediger, Imame
und Muezzine sowie Attachés an
Botschaften. Nach Ansicht seiner
Führer stellt der europäische
Brauch, Männer und Frauen am
gleichen Arbeitsplatz einzusetzen,
eine große Gefahr für die Gesell-
schaft dar. Weitere islamische Orga-
nisationen in Deutschland sind der
Verband der Islamischen Kultur-
zentren und die Alevitische Ge-
meinde Deutschland e.V. J.F.

Zeitzeugen

Immer wieder kommt es in den
deutschen Ballungsgebieten mit

muslimischen Immigranten zu
Übergriffen auf Deutsche. Außer
Beschimpfungen gibt es tätliche
Angriffe, zerstochene Reifen, zer-
kratzte Autos. Im Hamburger
Stadtteil Sternschanze wurden
junge Schüler jahrelang jeden
Morgen von der muslimischen
Mehrheit in ihrer Klasse des Pau-
sengeldes beraubt und es dauerte
lange, bis die Eltern der Betroffe-
nen einzuschreiten wagten. Sol-
che Anmaßungen ausländischer
Immigranten – auch aus nicht-
muslimischen Ländern – bestim-
men in vielen Stadtteilen den All-
tag und sie werden mit falschem
Multi-Kulti-Verständnis öffentlich
so gut wie nicht registriert.

Das Tatmotiv ist oft ein unbän-
diger Hass auf Deutschland und

seine gesellschaftlichen Normen,
ohne sichtbaren, etwa wirtschaft-
lich bedingten Hintergrund.
Immerhin leben die Aggressoren
in und zum Teil von diesem Staat.
Parallelgesellschaften, Familien-
clans, Hassprediger, die den Ju-
gendlichen die moralische Ver-
kommenheit des Westens vorbe-
ten – das alles gibt ein explosives
Gemisch, das sich im Rauschge-
fühl eigener Bandenstärke ent-
lädt. Umgekehrt wäre etwas Ähn-
liches etwa in einem muslimi-
schen Land nicht denkbar.

In diesem Zusammenhang ist
auch der Versuch von Innenmini-
ster Hans-Peter Friedrich (CSU)
zu sehen, die offiziellen Vertreter
des Islams dazu zu motivieren, in
den eigenen Reihen ein wachsa-
mes Auge auf islamistische und
terroristische Aktivitäten zu wer-
fen. Es scheint recht und billig, auf
eine solche Verpflichtung hinzu-
weisen. Der Protest der Islamver-
bände über die „Einmischung“
war groß. Dabei steht fest, dass
viele solcher staatsfeindlichen
Aktivitäten im Dunstkreis von
Moscheen und militanten Islami-
sten ausgebrütet werden. fey

Georg Wilhelm Friedrich Hegel –
Eine Religion der Erhabenheit zu
sein bescheinigte der deutsche
Philosoph (1770 - 1831) dem Islam.
Der Gelehrte ist demnach einer der
ersten Deutschen, die sich von der
orientalischen Eingottreligion be-
eindruckt zeigten, obwohl er das
Christentum als die vollendetste al-
ler Religionen bezeichnete. Zuletzt
lehrte er nach vielen Stationen in
Berlin. Auch sein Zeitgenosse Jo-
hann Wolfgang von Goethe war
sehr am Islam und besonders am
mythischen Sufismus interessiert.

Geert Wilders – In Europa ist der
niederländische Politiker der
schärfste Widersacher der islami-
schen Heilslehre. Nicht aus Hass
will er mit seiner „Partij voor de
Vrijheid“ die Muslime in die
Schranken weisen, sondern wegen
ihrer menschenverachtenden Praxis
in den Herkunftsländern, die ihnen
der Koran diktiere. Ein niederländi-
sches Gericht sprach ihn von der
Anklage der Volksverhetzung frei.

Pierre Vogel – Die einen sehen in
ihm einen Hass- und Wanderpredi-
ger, die anderen einen Heilsbrin-
ger: Der 32jährige Pierre Vogel ist
derzeit der wohl bekannteste deut-
sche Konvertit zum Islam und für
manche Experten auch der gefähr-
lichste. Er studierte in Mekka,
preist die Rechtsordnung der Scha-
ria, verschleierte Frauen und einen
Gottesstaat. Seinen radikalen Islam
will der ehemalige Boxer und deut-
sche Jugendmeister – so seine
Worte – „in jedes Haus tragen“.

Reinhard Marx – Der 1953 in Ge-
seke/Westfalen geborene Kardinal
fand als Erzbischof von München
und Freising deutliche Worte für
die lasche Haltung seiner Chri-
stengemeinde in Sachen Chri-
stenverfolgung und Islam und for-
derte sie auf, mehr Flagge zu zei-
gen. Nur so könne einer Über-
fremdung des Glaubens ein Rie-
gel vorgeschoben werden. Ge-
meinschaft in Vielfalt ohne Aufga-
be der eigenen Identität ist seine
zentrale Forderung. Religion sei
eine öffentliche Angelegenheit
und trage zu den Grundlagen von
Staat und Gesellschaft bei. Marx,
ein Kritiker des Kapitalismus, ist
mit seiner Ernennung durch
Papst Benedikt XVI. im Jahr 2010
der jüngste Kardinal der römisch-
katholischen Kirche. Mit seiner
Äußerung, Homosexuelle seien
„gescheiterte Menschen“, erntete
er jüngst aber auch viel Kritik.

Der organisierte Islam
Interessenvertretungen fordern weitgehende Rechte ein

Die Scharia lässt grüßen
Gefahr der islamischen Kolonialisierung Europas wird noch immer verkannt
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Ärger über
Euro-Schirm

Berlin – Vor dem Hintergrund der
Turbulenzen an den Börsen regt
sich in der Berliner Regierungskoa-
lition verstärkt Unmut über den
Umgang mit der Schulden- und
Eurokrise. FDP-Finanzexperte
Frank Schäffler forderte eine
Sondersitzung des Bundestages mit
einer Regierungserklärung der
Kanzlerin. Merkel solle dem Parla-
ment erläutern, wie sie die Be-
schlüsse des Euro-Gipfels umset-
zen wolle, so Schäffler. Der Vorsit-
zende der Jungen Union, Philipp
Mißfelder, machte sich abermals
für einen CDU-Sonderparteitag zur
Euro-Rettung stark, der notwendig
sei, „wenn Italien auch noch unter
den Euro-Rettungsschirm kommt
und Europa endgültig zu einer
Transferunion wird“. Die Partei ha-
be „ein Recht darauf, an so folgen-
schweren Entscheidungen beteiligt
zu werden“. CR

Für das Wintersemester 2011/2012
wollten die deutschen Universitä-
ten die Vergabe der Studienplätze
neu regeln. Weil das in Staatsbesitz
befindliche IT-Unternehmen Hoch-
schul-Informations-System GmbH
(HIS) es nicht schaffte, die Schnitt-
stellen der meist veralteten Soft-
ware der Hochschulen an das neue
System anzupassen, wird das zwölf
Millionen Euro teure Prestigeob-
jekt des Bildungsministeriums um
ein Jahr verschoben.

Wegen der Aussetzung von
Wehrpflicht und Zivildienst wird
in diesem Jahr der Bewerberan-
sturm auf die deutschen Hoch-
schulen laut Bildungsministerium
um über 60000 zusätzliche Bewer-
ber steigen. Eine zentrale Studien-
platzvergabe sollte diesen Ansturm
bewältigen helfen. „Hochschul-
start.de“ heißt das Online-Portal,
bei dem sich Abiturienten anmel-
den können, wenn sie einen Stu-
dienplatz suchen. Theoretisch je-
denfalls. Denn nur wenn sie eines
der „harten“ Numerus-Clausus-Fä-
cher Medizin, Pharmazie, Tierme-
dizin oder Zahnmedizin studieren
wollen, werden sie auf der Startsei-
te durch ein Anmeldeprocedere
gelotst. Sie können ihre Bewerbung
an bis zu zwölf Universitäten
gleichzeitig abschicken und ihren
Wunschort an die oberste Stelle
setzen. Erhalten Sie eine Zusage,
verfallen automatisch alle anderen
Bewerbungen. Allerdings können
sie auch bei elektronischer Bewer-
bung nicht sichergehen, auch tat-
sächlich zum Semesterbeginn ei-
nen Studienplatz zu erhalten. Wer
gar beabsichtigt, ein Lehramtsstu-
dium oder ein Bachelor- oder Ma-
sterexamen anzustreben, wird erst
einmal vertröstet. In einer Presse-
mitteilung heißt es, es seien „je-
doch Probleme und Verzögerun-
gen in Teilprojekten aufgetreten,
die dazu geführt haben, dass ... ei-
ne rechtzeitige und stabile Anbin-
dung der Hochschulen für das
Wintersemester 2011/2012 nicht
mehr als realisierbar angesehen
wird“. Zunächst bleibt also alles
beim Alten. Gut die Hälfte der
11000 Studiengänge in Deutsch-

land ist zulassungsbeschränkt. In
den einzelnen Bundesländern gel-
ten abweichende NC-Werte, Zulas-
sungskriterien und Fristenregelun-
gen. Um ihre Chancen auf einen
Studienplatz zu erhöhen, bewer-
ben sich die Abiturienten, die sich
für lokal zulassungsbeschränkte
Fächer interessieren, bei mehreren
Hochschulen direkt. Die wenigsten
sagen ab, wenn sie woanders einen
Studienplatz erhalten.

Für Abiturienten ist es ein
Glücksspiel mit ungewissem Aus-
gang und die Universitäten haben
bis Semesterbeginn keine Klarheit
über die tatsächliche Auslastung.
Aufgrund der chaotischen Vergabe
von Studienplätzen bleiben so jähr-
lich trotz hohen Andrangs tausende
Studienplätze unbesetzt. Die Uni-
versitäten führen untereinander
keinen Abgleich durch. Die Folgen
einer solchen Bildungspolitik zei-
gen sich bereits. Deutsche Studien-
abgänger treten im Vergleich zu an-
deren europäischen Ländern zu
spät ins Berufsleben ein, die Wirt-

schaft beklagt einen zunehmenden
Fachkräftemangel und zu wenig
Hochschulabsolventen auf dem Ar-
beitsmarkt insgesamt.

Wenn Studienbewerber bis in
die erste Vorlesungswoche hinein

auf ihre Zusage warten müssen, ist
es wegen der Anwesenheitspflicht
oft zu spät, das Semester erfolg-
reich zu beenden. Wer es sich nicht
leisten kann zu warten und sich
bereits einen Job zur Überbrük-
kung gesucht hat, wird wertvolle
Zeit verlieren, die den Studienab-
schluss länger hinausschiebt.

Mit der elektronischen Studien-
vergabe sollten diese Porbleme be-
seitigt werden. Die eigens als
Nachfolgerin der Zentralstelle für
die Vergabe von Studienplätzen

(ZVS) gegründete Stiftung für
Hochschulzulassung (SfH) hat die
Einführung um ein Jahr verscho-
ben. Was war geschehen? „Hoch-
schulstart“ wurde von der Tele-
kom-Tochter T-Systems entwickelt,
deren System in Testläufen ein-
wandfrei funktioniert hat. Für die
Anbindung der Software der
Hochschulen ist die Bund und
Ländern eigene Firma Hochschul-
Informations-System GmbH (HIS)
zuständig. Die in Hannover ansäs-
sige HIS steht im Ruf, den An-
schluss an das Informationszeital-
ter verpasst zu haben. Seit 30 Jah-
ren versorgt sie Hochschulen mit
Verwaltungssoftware. Abstürze
und Pannen sollen an der Tages-
ordnung sein.

Für die SfH und Bundesbil-
dungsministerin Annette Schavan
(CDU) ist das Versagen des Sy-
stems ein Debakel. Das Prestigeob-
jekt hat bereits 15 Millionen Euro
Steuergelder verschlungen. Für zu-
sätzliche Entwicklungskosten hat
die HIS noch einmal zwei Millio-

nen Euro beantragt. IBM und das
Hamburger Software-Unterneh-
men „Datenlotsen“ hatten Angebo-
te für die Anbindung der Uni-Soft-
ware abgegeben. Doch die Privaten
waren den Verantwortlichen zu
teuer. Die Zeche für das Scheitern
der Reform werden die Länder
zahlen müssen, denn der Bund
wird sich nach Auslaufen der An-
schubfinanzierung aus dem Pro-
jekt zurückziehen. Nachdem die
Stiftung die Vergabe der Bachelor-
studiengänge aus ihrem System ge-
nommen hat, sind mehrere
Bundesländer bereits aus dem Ver-
fahren ausgestiegen. Es ist fraglich,
ob das System überhaupt noch ei-
ne Chance hat.

Die Hauptleidtragenden dieses
Totalversagens von Hochschullei-
tungen und Politik bleiben aller-
dings die Studenten: Sie werden
sich weiter in überfüllten Hörsälen
und Seminaren tummeln müssen,
weil sie die Chance auf einen Stu-
dienplatz andernorts verpasst ha-
ben. Manuela Rosenthal-Kappi

Kritik am
Unterhaltsrecht

München – Das Urteil des Bundes-
gerichtshofes (BGH) zur Pflicht
von Alleinerziehenden zum Voll-
zeitjob hat Empörung ausgelöst
(PAZ berichtete). Bayerns Justiz-
ministerin Beate Merk (CSU) for-
derte eine Gesetzesänderung, soll-
te sich die Rechtsprechung in der
für Kinder nachteiligen Tendenz
verfestigen. Merk gab ihrer Be-
fürchtung Ausdruck, dass die Be-
lange der Kinder „als entscheiden-
der Maßstab“ aus den Augen ver-
loren werden könnten. Gesell-
schaftspolitik dürfe „niemals auf
dem Rücken des einzelnen Kindes
ausgetragen werden“, sagte sie.
Auch Familienverbände forderten
eine Korrektur des Unterhalts-
rechts. Der BGH verkenne die Be-
lastung für Alleinerziehende, die
neben einer Vollzeitstelle kaum
noch Zeit für Hausarbeit und Er-
ziehung oder die eigene Erholung
hätten, rügte die Präsidentin des
Familienbundes der Katholiken,
Elisabeth Bußmann. CR

Totalversagen von
Hochschulleitungen

und Politik

Unlust an der Zukunft
Mikrozensus 2010 belegt dramatischen Fall der Geburtenrate

In der Geschichte der Mensch-
heit ist der ‚stille‘ Untergang von
Völkern und Stämmen infolge

mangelhafter Fruchtbarkeit gar kei-
ne Seltenheit“, schreibt der ehema-
lige Bundesbanker Thilo Sarrazin in
seinem Bestseller „Deutschland
schafft sich ab“. Deutschland würde
nicht mit einem Knall sterben, son-
dern still mit den Deutschen verge-
hen. Letzte Woche wurden die neu-
en Daten des Mikrozensus 2010, der
größten deutschen Haushaltsbefra-
gung, der Öffentlichkeit vorgestellt.
Mit der Auswertung des Datenbe-
standes wird offenbar: Das Land ist
wieder ein wenig stiller geworden.

Innerhalb von zehn Jahren ist
die Zahl der Kinder und Jugend-
lichen in Deutschland dramatisch
gesunken: um 2,1 Millionen. Leb-
ten im Jahr 2010 rund 13,1 Millio-
nen Minderjährige in Deutsch-
lands Haushalten, so waren es im
Jahr 2000 noch 15,2 Millionen.
Das machte die Größenordnung
der Städte Hamburg und Bonn
aus. Der rückläufige Trend wird
sich indessen weiter fortsetzen, so
die Ergebnisse der 12. koordinier-
ten Bevölkerungsvorausberech-
nung. Heute beträgt der Anteil der
Kinder an der Gesamtbevölkerung
von 81 Millionen Menschen nur
noch 16,5 Prozent. Seit Anfang der
60er Jahre ist die Geburtenzahl in
West- und Mitteldeutschland um

rund 50 Prozent zurückgegangen.
Ende 2010 lag die Geburtenrate
bei nur noch 1,36 Kindern pro
Frau – und damit niedriger als
während der Hungerjahre nach
dem verlorenen Krieg (1,9).

Deutschland ist damit, in den
Worten des Präsidenten des Stati-

stischen Bundesamtes in Wiesba-
den, Roderich Egeler (CDU), das
„kinderärmste Land“ in Europa.
Wieder stehen mehr Wiegen leer,
ist das Lächeln eines Säuglings we-
niger zu sehen, verschwinden Kin-
derweinen, herausfallende Milch-
zähne, belebte Spielplätze und auf-
geschlagene Knie aus dem Erfah-
rungsschatz der Allgemeinheit.

Auf dem Gebiet der alten
Bundesrepublik lag in der letzten
Dekade der Rückgang an Kindern
bei zehn Prozent, im Osten der Re-
publik falle die Regression „noch
gravierender“ aus, so Egeler, der
den Bericht „Wie leben Kinder in
Deutschland?“ in Berlin vorstellte.
Zwischen Elbe und Oder lebten
2010 fast 29 Prozent weniger Men-
schen unter 18 Jahren als noch vor

zehn Jahren. Was allerdings nicht
nur mit der Geburtenrate unter
dem Bestandserhaltungsniveau zu
tun hat, sondern auch mit der
schlechten Wirtschaftslage. Noch
immer wandern jüngere, klügere
und besser ausgebildete Frauen
aus den neuen Bundesländern zu
Tausenden in die alten Länder ab,
nicht wenige auch ins Ausland. So-
fern Kinder da sind, kommen die-
se mit, was die „Ostbilanz“ im Sal-
do verschlechert.

„Kinder sind das Wertvollste ei-
ner Gesellschaft“, so Statistik-Prä-
sident Egeler. Doch weitere außer-
häusliche Betreuungsangebote für
Kleinkinder und finanzielle Hilfen
für Familien werden es kaum rich-
ten. Der heutige Europäer sei in
der Gefahr, schrieb der ehemalige
Abt Gregor Henckel von Donners-
marck für eine Debatte im „Focus“,
Freiheit und Wohlstand als End-
punkte seiner Entwicklung anzu-
sehen. Daraus resultiere die Unlust
an der Zukunft. Nicht nur
Deutschland, ganz Europa „hat
sich geradezu in den Suizid ge-
stürzt – durch Verhütung, Abtrei-
bung, Ehescheidung und die
Gleichberechtigung anderer, nicht
auf Fortpflanzung angelegter se-
xueller Lebensformen. In späte-
stens 200 Jahren dürfte es kein Eu-
ropa im herkömmlichen Sinne
mehr geben.“ Christian Rudolf

Von der deutschen Linken
und den ihnen verbunde-
nen Medien als reaktionär

empfunden und deshalb mit Arg-
wohn begleitet, haben in den USA
der konservativen Idee verschrie-
bene Patrioten die Tea-Party-Bewe-
gung etabliert. In der Namensge-
bung berufen sie sich auf den 1773
in Boston gegen die britische Kolo-
nialpolitik geleisteten zivilen
Widerstand. Die Interpretation von
bürgerlicher Freiheit der heutigen
Tea-Party-Aktivisten ist den Befür-
wortern des Wohlfahrtsstaats bei-
derseits des Atlantiks ein Dorn im
Auge. Um diesen am (Über)-Leben
zu halten, nehmen sie den Steuer-
zahler mit einem Griff in dessen
Tasche mitleidlos in die solidari-
sche Verantwortung. Das Opfer-
Klientel der Linken, der von
Unterstützung abhängige Bürger,
übersieht dabei nur allzu leicht,
wie der fürsorgende Sozialstaat
ihn schleichend Stück für Stück
entmündigt.

Die Anhänger der Tea Party hin-
gegen setzen auf mehr Eigenver-
antwortung des Einzelnen und
wollen diesem mehr individuelle
Freiräume zuweisen. Sie stellen in
Abrede, dass essentielle, den Bür-
ger betreffende Anliegen von staat-
lichen Institutionen effizienter be-
dient werden. Im Gegenzug soll
vielmehr der ausufernde Staatsap-

parat durch eiserne Haushaltsdis-
ziplin in die Schranken gewiesen
werden. Dies bedeutet für rot-grü-
ne Parteigänger mit ihren Forde-
rungen nach höheren Steuern ein
unerhörtes Sakrileg. In der Konse-
quenz lässt ein Teil der deutschen
Medien nichts unversucht, die

konservative Bewegung zu diskre-
ditieren. Freilich muss es für deut-
sche Ohren befremdlich klingen,
wenn einer der Vorreiter der Be-
wegung, Grover Norquist, bereits
1982 verkündete: „Ich verfolge das
Ziel, den Staatsapparat innerhalb
von 25 Jahren zu halbieren und auf
eine Größe zu reduzieren, wo wir
ihn in der Badewanne ertränken
können.“ Doch diese Rabulistik
gibt nicht die Meinung der über-
wiegenden Anhängerschaft der
Tea Party wieder. Mit der jugend-
frischen Heather De Lisle erleben
momentan deutsche Fernsehzu-
schauer, dass das so gern gepflegte
Image des verstaubten, rückwärts
gewandten Konservativen ein
Zerrbild ist. Auch wenn sie nicht
in allen Punkten mit den Zielen

der Tea-Party-Aktivisten überein-
stimmt, so klar bezieht sie Position
für Meinungsfreiheit außerhalb
der Vorgaben der „Political Cor-
rectness“. Von ihren Gefolgsleuten
fordert die als „hipp“ empfundene
Journalistin entschlossenes Han-
deln in der Absicht, das Feld der
Meinungsäußerung nicht linken
Gutmenschen allein zu überlassen.
Anstatt dessen gelte es, aus der
passiven Ecke herauszukommen
und selbstbewusst Flagge zu zei-
gen. Der Begriff „konservativ“ müs-
se künftig besonders von Jungwäh-
lern als Synonym für „politically
cool“ wahrgenommen werden.

Dazu bedürfte es nicht der in
jüngster Vergangenheit zu ver-
zeichnenden Gründung neuer
Gruppierungen rechts von
CDU/CSU, denen bis dato samt
und sonders kaum nennenswerter
dauerhafter Erfolg beschieden war.
Vielmehr sollten Politiker der eta-
blierten Parteien den Mut aufbrin-
gen, auch unbequeme Wahrheiten
auszusprechen, welche die Bevöl-
kerung heute nur hinter vorgehal-
tener Hand zu äußern sich traut.
Kein einfaches Unterfangen in ei-
nem Land, in dem ein patrioti-
sches Bekenntnis nicht selten als
„rechtspopulistisch und deshalb
uncool“ abgetan wird und zumin-
dest aktuell wenig gefragt zu sein
scheint. Michael Johnschwager

Kollektiver Suizid
durch Verhütung und

Abtreibung

Deutsche Medien
wirken an

Diskreditierung mit

Die Wahrheit würde genügen
Warum es in Deutschland keine Tea-Party-Bewegung gibt
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Mehr Geld für
Griechenland

Kopenhagen – Dänemarks Finanz-
minister Jan Kees de Jager hat in
einem Brief an das dänische Parla-
ment die Existenz einer Bürgschaft
über 35 Milliarden Euro für Grie-
chenland bestätigt. Die zusätzlich
zum 109 Milliarden Euro-Hilfspa-
ket gegebene Garantie der Eurozo-
nen-Staaten gegenüber der Euro-
päischen Zentralbank (EZB) soll es
griechischen Banken erlauben,
sich während der Phase des er-
warteten „teilweisen Zahlungsaus-
falls“ weiterhin bei der EZB mit Li-
quidität versorgen zu können. Die
bisher in der Öffentlichkeit nicht
bekannte Bürgschaft soll Teil der
Vereinbarungen des Gipfels der
EU-Regierungschefs vom 21. Juli
sein. N.H.

Seit dem Jahr 2007 steigt die
Zahl der als „vertraulich“ dekla-
rierten Posten im EU-Haushalt
massiv an. Angaben zu den Emp-
fängern und den Verwendungs-
zwecken werden bei den entspre-
chenden Zahlungen nicht ge-
macht. Bekannt gewordene De-
tails lassen vermuten, dass es der
EU-Kommission weniger um die
Sicherheit der Empfänger geht,
als darum, sich Diskussionen
über die geförderten Projekte zu
ersparen.

Wenn es um die EU-Finanzen
geht, müssen Europas Steuerzah-
ler seit einigen Jahren eine zwie-
spältige Erfahrung ma-
chen. Die Forderungen
aus Brüssel werden im-
mer höher, gleichzeitig
sinkt die Bereitschaft,
über die Verwendung
der Gelder überhaupt
noch Rechenschaft ab-
zulegen. Zum bevorzug-
ten Mittel der EU-Kom-
mission, wenn es da-
rum geht, sich von Bür-
gern und Abgeordneten
nicht in die Karten guk-
ken zu lassen, scheinen
sich die „Vertraulichen
Zahlungen“ entwickelt
zu haben. Ursprünglich
vorgesehen waren der-
artige Haushaltsposten
nur für eng definierte
Ausnahmefälle. Zum
Schutz der Empfänger
sollen zum Beispiel Na-
men geheim gehalten
werden, wenn von der
EU Oppositionsgrup-
pen in Diktaturen
unterstützt werden.

Als es im Jahre 2007
lediglich 104 als „geheim“ einge-
stufte Posten im EU-Haushalt
gab, mag das für viele Beobachter
noch glaubhaft gewesen sein. Im
Jahre 2010 ist die Zahl der
vertraulichen Haushaltsposten
auf 342 angewachsen. Nach An-
gaben der „Financial Times
Deutschland“ stieg das Volumen
der Geheimzahlungen von 87

Millionen Euro im Jahre 2007 auf
über 408 Millionen Euro im ver-
gangenen Jahr. Was sich hinter
diesem massiven Anstieg inner-
halb weniger Jahre verbirgt,
scheint im EU-Parlament bisher
allerdings nur eine Minderheit
der Abgeordneten zu interessie-
ren. Etwa den fraktionslosen
Martin Ehrenhauser, der mithilfe
parlamentarischer Anfragen in
der Vergangenheit bereits etwas
Licht in das undurchsichtige Fi-
nanzgebaren der EU-Kommis-
sion bringen konnte. Schon die
wenigen Fälle, in denen es dem
Österreicher gelungen ist, für
Aufklärung zu sorgen, lassen ver-

muten, dass die Kommission in-
zwischen dazu übergegangen ist,
das Instrument der geheimen
Haushaltsposten systematisch zu
missbrauchen.

Dabei scheint es oftmals nicht
um den Schutz der Empfänger,
sondern um das Unterbinden
kritischer Nachfragen über die
Verwendung der Mittel zu gehen.

So musste die Kommission etwa
nach hartnäckigen Nachfragen
bestätigen, dass Zahlungen in
Höhe von 79 Millionen Euro für
die Gesundheits- und Wasserver-

sorgung Moldawiens zu Unrecht
als „vertraulich“ klassifiziert wa-
ren. Die angeblichen Verwal-
tungsfehler, die zur Geheimein-
stufung geführt hatten, scheinen

sich auch bei Zahlungen der EU
in Höhe von 59 Millionen Euro
für ein Computersystem in Hon-
duras wiederholt zu haben. Auch
die Gehaltszahlung für palästi-
nensische Beamte in Höhe von
127 Millionen Euro erfüllen
nicht die Bedingungen, die für
vertrauliche Haushaltsposten ei-
gentlich vorgesehen sind.

Die von der EU-Kommission
herbeigezogene Begründung bei
den aufgedeckten Fällen von fal-
scher Klassifizierung – „Fehler
innerhalb der Verwaltung“ –
überzeugt mit jedem bekannt ge-
wordenen Fall weniger. Stattdes-
sen wächst die Vermutung, dass
es der EU-Kommission darum
geht, Diskussionen mit Bürgern
und Abgeordneten darüber, wie
sinnvoll die geförderten Projekte
sind, von vornherein auszu-
schließen. Diese Praxis der Ver-
schleierung wäre dann genau das
Gegenteil der versprochenen
Transparenz bei der Planung des
EU-Haushalts.

Offizieller Anspruch des 2008
gestarteten „EU-Finanztranspa-
renzsystems“ war es, die Ausga-
ben und die Empfänger von Zah-
lungen für jedermann überprüf-
bar zu machen. Mit dem zuneh-
menden Rückgriff auf die gehei-
men Haushaltsposten wird die
versproche Transparenz aller-
dings zur hohlen Phrase. Ange-

sichts des Umfangs, den diese
Zahlungen inzwischen erreicht
haben, ist der Aufklärungsbedarf
hoch. Außer den Gehaltszahlun-
gen für palästinensische Beamte
werfen zum Beispiel auch weite-
re Zahlungen an die Palästinen-
ser-Behörden in Höhe von über
100 Millionen Euro Fragen auf.
Eine wahre Sisyphusarbeit stel-
len 2311 anonyme Empfänger
dar, die 109 Millionen Euro er-
halten haben. Umfangreiche
Summen gingen an Personen, die
in Deutschland, Frankreich oder
den Niederlanden leben. Dass
für diese Empfänger mit einem
Wohnsitz innerhalb der EU ein

Sicherheitsrisiko be-
stehen soll, wenn ihre
Namen bekannt wer-
den, ist kaum glaub-
haft. Wahrscheinlicher
ist, dass auch in diesen
Fällen die EU-Kom-
mission zu einem spä-
teren Zeitpunkt wie-
der einmal einräumen
muss, dass sich „Ver-
waltungsfehler“ einge-
schlichen haben.

Völlig unverständ-
lich ist allerdings
auch, dass die Mehr-
heit der Abgeordneten
des Europäischen Par-
laments angesichts der
zunehmenden Ge-
heimhaltungsprakti-
ken der EU-Kommis-
sion kaum einen Auf-
klärungsbedarf sieht.
Bisher sind es nur ein-
zelne Abgeordnete,
die ihrer Kontroll-
pflicht bei den EU-Fi-
nanzen ernsthaft
nachkommen. Bei ei-

nem derartigen Desinteresse
wundert es dann auch nicht
mehr, wenn EU-Steuerkommis-
sar Janusz Lewandowski mit der
Behauptung, dass „weltweit we-
nige Behörden die Transparenz
ihrer Finanzen so ernst nehmen
wie wir“, in Straßburg und Brüs-
sel kaum auf Widerspruch trifft.

Norman Hanert

Brüssels schwarze Kassen
Wie die EU Geldverschwendung zur Geheimsache erklärt – Verstoß gegen Transparenzrichtlinien

Filmreifer
Gasprozess

Die russischen Wahlen zur
Duma am 4. Dezember rük-
ken näher, und der russi-

sche Premierminister Wladimir Pu-
tin gerät innenpolitisch unter
Druck. Putin ist Vorsitzender der
Kreml-Partei „Einiges Russland“ –
wenn auch ohne deren Mitglied zu
sein – und diese verliert in den
Umfragen rapide an Zustimmung.
Das muss auch Russlands ehemali-
gen Präsidenten beunruhigen, des-
sen Ambitionen auf das Amt des
Staatsoberhauptes unverkennbar
sind, obgleich Putin offiziell noch
nicht entschieden hat, ob er im
kommenden Frühjahr noch einmal
antreten will.

Dann sind Präsidentschaftswah-
len und Amtsinhaber Dmitrij Med-
wedjew, der ganz offenbar Ge-
schmack an der Macht gefunden
hat, ist nicht gewillt, für seinen
Ziehvater einfach das Feld zu räu-
men. Beide trennen unterschiedli-
che staats- und gesellschaftspoliti-
sche Vorstellungen: Der vergleichs-
weise liberale Medwedjew prangert
die Zustände im Lande an, be-
schwört allenthalben die Notwen-
digkeit tiefgreifender Reformen und
möchte das Riesenreich innerlich
erneuern – wenigstens erweckt er
diesen Eindruck – und spricht da-
mit die „Westler“ unter der russi-
schen Intelligenzija an. Zudem hat
er einen besseren Draht zum politi-
schen Westen. Als erster ausländi-

scher Staatsmann gratulierte er
dem US-Präsidenten, der am Don-
nerstag vergangener Woche seinen
fünfzigsten Geburtstag feierte.

Putin richtet sich an konservati-
ve, national gesinnte Bürger und
steht in der Tradition der allrussi-
schen Slawophilen. Seine politi-
schen Rezepte wie seine Stilmittel
sind äußere Stärke und verbale
Kraftmeierei: Unvergessen die Bil-
der, die Putin mit nacktem Ober-
körper beim Angeln in der Wildnis

zeigen, den sonnenbrillenverspie-
gelten Blick in die Ferne gerichtet.

Mit seinen Äußerungen auf ei-
nem Ferienlager kremltreuer Ju-
gendlicher hat Putin seinem Image
als starker Mann wieder alle Ehre
gemacht. Den Zusammenschluss
der Russischen Föderation mit der
unabhängigen Republik Belarus
und die Rückkehr zu einer Einheit
nach Sowjet-Vorbild nannte der
Premier „möglich und sehr wün-
schenswert“. Immerhin konzedier-
te er bei dem Treffen mit der Ka-
derreserve am Seligersee rund 400
Kilometer nordwestlich von Mos-
kau, ein solcher Schritt hänge

„gänzlich vom Willen des weißrus-
sischen Volkes ab“. Putin, der sich
bei dem Versuch ablichten ließ, ei-
ne Bratpfanne mit bloßen Händen
zusammenzudrücken, schloss auch
einen möglichen Anschluss der von
Georgien abtrünnigen Region Süd-
ossetien nicht aus und warf den
USA „Finanzparasitentum“ vor. Die
Herzen von Patrioten und Sowjet-
nostalgikern dürfte es gewärmt ha-
ben.

Der Osteuropaexperte Eberhard
Schneider vom EU-Russia Centre
in Brüssel vermutet den Wahlkampf
hinter Putins Worten – und ein Ma-
növer gegen Medwedjew. Putins
„Ziel ist, dass bei der Staatsduma-
wahl am 4. Dezember ‚Einiges
Russland‘ so viele Stimmen be-
kommt, dass die Abgeordneten in
der Duma die Zweidrittelmehrheit
haben“, so der Russlandkenner. Da-
mit könnten sie die Verfassung än-
dern und ein Amtsenthebungsver-
fahren gegen den Präsidenten ein-
leiten. Aus Minsk kam hingegen
postwendend ein „Njet“. Ein Spre-
cher des Außenministeriums der
früheren Sowjetrepublik verwies
auf die Position von Staatschef Ale-
xander Lukaschenko, dem die Un-
abhängigkeit Weißrussland als „hei-
lige Sache“ gelte. Vertreter der oh-
nehin national eingestellten Oppo-
sition verwahrten sich ebenso ge-
gen russische Vereinnahmungsver-
suche. Christian Rudolf

Als Kosovo-Premier Hashim
Thaci am Abend des 25. Ju-
li die nördlichen Grenz-

übergänge Jarinje und Brnjak von
Polizeieinheiten besetzen ließ, um
ein von ihm verfügtes Einfuhrver-
bot serbischer Waren zu kontrollie-
ren, war der friedliche Schein da-
hin. Dabei schien der kosovarische
Dauerkonflikt im ersten Halbjahr
2011 zu enden, nachdem sich Ser-
ben und Albaner im Dialog sogar
über die leidige Frage der Zoll-
stempel geeinigt hatten: Statt „Zoll
der Republik Kosova“, was Serbien
ablehnte, sollte es künftig „kosova-
rischer Zoll“ heißen und so norma-
ler Warenaustausch zugunsten der
fürs Kosovo defizitären Handelsbi-
lanz möglich sein.

Im Jahre 1991 lebten im Kosovo
1,9 Millionen Menschen, darunter
195301 Serben. Nach 1999 wurden
230000 Nichtalbaner vertrieben,
wogegen sich die Serben in regio-
nalen „Wagenburgen“ wehrten. Im
Norden (Mitrovica), Südosten (Po-
moravlje) und im Zentrum (Graca-
nica) leben noch 126000 Serben.
Sie unterstützen Belgrad bei des-
sen Ablehnung kosovarischer Un-
abhängigkeit, die vor allem auf
Druck der USA im Februar 2008
einseitig proklamiert wurde.

Fünf EU-Staaten und zwei Drittel
aller UN-Mitglieder haben diese
Unabhängigkeit nicht anerkannt,
auch ist das Kosovo durch die Ser-

bengebiete, vor allem um Mitrovica,
in Teilen der albanischen Kontrolle
entzogen. Ökonomisch bewahrte
das Kosovo im Frühjahr 2011 nur
ein Kredit des Internationalen Wäh-
rungsfonds über 22 Millionen Euro
vor der Pleite. Premier Thaci sah
sich zum Jahresende 2010 vom Eu-
roparat als Wahlbetrüger und Ma-
fia-Boss überführt. Gründe genug
für den „Befreiungsschlag“ der Be-
setzung von Jarinje und Brnjak, der
Serben und internationale Gemein-

schaft verstummen lassen würde –
erstere mit Blick auf ihre EU-Bei-
trittschancen, letztere als „Paten“
des „Mafia-Areals“ Kosovo: „Ich ha-
be die Unterstützung der USA und
Brüssels“, tönte Thaci triumphie-
rend.

Im Nord-Kosovo sorgten serbi-
sche „Eingreif-Komitees“ dafür,
dass Thacis Trupps sofort bei der
KFOR-Schutztruppe unterkriechen
mussten und in Belgrad redete Prä-
sident Boris Tadic in einem
Fernsehinterview vom 29. Juli wü-
tend Klartext: Thaci habe im Auf-
trag der US-Botschafter in Priština
und Belgrad gehandelt, auch der

EU komme die Krise gelegen, sie
wolle Serbien nicht als Mitglied,
die Kosovaren wollten ein ethnisch
reines Kosovo, aber Serbien ließe
sich nicht erpressen. „Wenn Brüs-
sel uns sagt“, so Tadic weiter, „An-
erkennung des Kosovo oder kein
EU-Beitritt, dann ist unsere Ant-
wort nein.“

Das zeigte Wirkung. Umgehend
ließen alle Thaci fallen – die USA,
die EU, die Nato und die EU-Poli-
zeimission Eulex sagten deutlich,
dass die Kosovaren sie „übertöl-
pelt“ hätten und von der Konfronta-
tion zum Dialog zurückkehren
müssten. Eine erste Abmachung
mit KFOR-Kommandeur General-
major Erhard Bühler hatte Thaci
am 27. Juli noch „inakzeptabel und
unausführbar“ genannt, eine zweite
vom 4. August, die viel weiter ging,
schluckte er: Seine Polizei rückte
ab, bis zum 15. September bewa-
chen Eulex- und KFOR-Kräfte die
Grenze und stellen den ungehin-
derten Verkehr sicher. Die auf 5500
Mann ausgedünnte KFOR-Truppe
wird aufgestockt, allein die Deut-
schen stellen 550 weitere Soldaten
(siehe PAZ Nr. 31). Zukunftslö-
sungen bot Serbiens Vizepremier
Bozidar Djelic an: „Wenn 22 EU-
Staaten unsere Kosovo-Sicht tadeln
und fünf Staaten die Sicht Prištinas
ablehnen, dann muss Europa uns
beide zu einem Kompromiss prü-
geln.“ Wolf Oschlies

Kraftmeierei am Seligersee
Putin streichelt nationale Seele – Thementest für den Wahlkampf

Kiew – Der ukrainische Präsident
Viktor Janukowitsch bereut ver-
mutlich, sein Einverständnis zur
Fernsehübertragung des Prozesses
gegen Ex-Ministerpräsidentin Julia
Timoschenko gegeben zu haben,
der vorgeworfen wird, beim Ab-
schluss des Gasvertrags mit der
russischen Gazprom 2009 ihrem
Staat einen Schaden in Höhe von
200 Millionen US-Dollar zugefügt
zu haben. Die Oppositionspolitike-
rin nutzte die Gerichtsverhandlun-
gen zu medienwirksamen Auftrit-
ten gegen Janukowitsch, indem sie
das Justizsystem kritisierte und
den unerfahrenen 32-jährigen
Richter Rodion Kirejew regelrecht
vorführte. Als Timoschenkos An-
walt bei einer Verhandlung applau-
diert wurde, ließ der Richter den
Saal räumen. Es kam zu Tumulten,
die Timoschenko aus dem Zeugen-
stand mit ihrem Handy filmte. Die-
se und weitere Aufnahmen sind
bei Twitter veröffentlicht. Zudem
hat Timoschenko Klage beim Euro-
päischen Gerichtshof für Men-
schenrechte wegen gesetzwidriger
Strafverfolgung eingereicht. MRK

Umstrittene Projekte
systematisch als

vertraulich eingestuft

Zeitbombe Kosovo tickt wieder
In dem neuerlichen Konflikt gibt es keinen Gewinner

Zusammenschluss mit
Belarus »möglich

und wünschenswert«

Serbiens Chancen
auf EU-Beitritt

schwinden
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KURZ NOTIERT

Den großen Auftritt von Kanzlerin
Angela Merkel und ihrem damali-
gen sozialdemokratischen Finanz-
minister Peer Steinbrück im
Herbst 2008 hat niemand verges-
sen: Die Bundesregierung stehe
für die Sparguthaben aller Deut-
schen in voller Höhe ein, niemand
müsse sich davor ängstigen, sein
Geld zu verlieren.

Der Auftritt hatte Erfolg: Der
befürchtete Ansturm auf die Ban-
ken blieb aus. Wären die Deut-
schen tatsächlich losgerannt, um
ihre Konten abzuräumen, wäre
das Bankensystem über Nacht kol-
labiert.

Dabei war das Versprechen ein
gigantischer Bluff: Anfang 2011
gab Steinbrück zu, dass er bis
heute nicht wisse, auf welcher
rechtlichen Grundlage die Kanzle-
rin und er 2008 eigentlich gehan-
delt hätten. Und die finanziellen
Mittel, sämtliche Sparguthaben
der Deutschen zu erstatten, hatte
Berlin weder damals noch sonst
irgendwann. Dennoch blieb die
Botschaft hängen: Die Regierung
stellt sich schützend vor die Bür-
ger, die Opfer skruppelloser „Spe-
kulanten“ zu werden drohten.

Nun ist die Verunsicherung von
2008 zurückgekehrt, Beobachter
sprechen bereits von „Panik“. Und
wieder präsentieren sich die
Regierungen als Beschützer der
kleinen Leute, der Sparer zumal.
Doch heute, nach drei Jahren, in
denen eine ganze Palette rechts-
kräftiger Verträge im und zum
Euro-Raum von der Politik ver-
letzt und fundamentale Verspre-
chen gebrochen wurden, fände
ein neuerliches Versprechen à la
2008 wohl kaum noch die gleiche
warme Aufnahme im Volk wie sei-
nerzeit.

Das gewachsene Misstrauen
wird beflügelt durch eine grundle-
gende Frage: Stimmt es überhaupt,
dass verschuldete Staaten und
sparende Bürger wirklich in
einem Boot sitzen, dass sie die
gleichen Interessen verfolgen?

Einerseits schon: Beide haben
ein Interesse an einer gut laufen-
den Wirtschaft. Der Staat, weil er
dann mehr Steuern einnehmen
kann und die Altschulden im Ver-

hältnis zu einem wachsenden
Bruttoinlandsprodukt an Gewicht
verlieren (Schuldenquote gemes-
sen am Bruttoinlandsprodukt).
Die Bürger, weil eine gute Kon-
junktur mehr Arbeit und höhere
Löhne in Aussicht stellt.

Hier endet aber auch schon die
Übereinstimmung. Tief in den
roten Zahlen, muss dem Staat
daran gelegen sein, seine Last zu
verringern. Ab einer bestimmten
Schuldenhöhe ist es jedoch kaum
mehr möglich, diese Last allein
durch Einnahmeerhöhungen oder
Ausgabenkürzungen abzubauen.
In dieser Dimension sind nahezu
alle westlichen Länder gelandet.

Hier kann es dem Staat nur
noch darum gehen, den realen
Wert seiner Schulden zu reduzie-
ren. Dies geschieht durch Geld-
entwertung. Dabei ist nicht allein
die nackte Inflationsrate entschei-
dend, sondern das Verhältnis von
Inflationsrate und Zinsniveau, der
sogenannte „Realzins“. Ist die
Inflationsrate höher als der Zins,
den der Staat für seine Schulden
zahlen muss, schrumpft der reale
Wert der Schulden mit der Zeit
ganz von selbst.

Erstmals seit 50 Jahren, so
gaben die Statistiker jetzt bekannt,
wurde in Deutschland dieser
Zustand erreicht: Berlin zahlt für
seine auf zehn Jahre laufenden
Schuldpapiere weniger als die
Inflationsrate.

Was für den verschuldeten Staat
jedoch Entlastung bedeutet, heißt
für den sparenden Bürger schlei-
chende Enteignung. Der Begriff

des Sparers ist dabei weit zu fas-
sen: Es geht um Inhaber gewöhn-
licher Sparkonten ebenso wie die
von Lebensversicherungen oder
Bausparverträgen, von Betriebs-
und Riesterrenten. Überall spüren
die Bürger, wie ihre Erträge auf
real nahezu null und bald viel-
leicht sogar darunter fallen.

Einst hatten sie in solchen
Lagen einen mächtigen Schutz-
herrn, der sich der schleichenden
Enteignung durch den Schulden-

staat entgegenstellte: die Bundes-
bank. Im Falle von Inflation setzte
sie die Zinsen herauf. Das hatte
zweierlei zur Folge: Die Leute leg-
ten ihr Geld wegen lukrativer Ren-
diten vermehrt zurück, was die
Währung stabilisierte und die
Inflation wieder dämpfte. Und
solange die Inflation anhielt,
konnte sie den Sparern nichts
anhaben, weil der Zins immer
höher war als die Inflation, womit
der wahre Wert ihres Guthabens
erhalten blieb.

Die Bundesbank war allein der
Aufrechterhaltung der Geldwert-
stabilität verpflichtet, mit den Fol-
gen seines Finanzgebahrens
musste der Staat allein klarkom-
men. So kümmerte es die Bundes-
bank nicht, als sie Anfang der
80er-Jahre die ohnehin gewaltigen
Finanzprobleme der untergehen-
den SPD/FDP-Koalition noch
dadurch verschärfte, dass sie den
Leitzinssatz kräftig nach oben
setzte: Die Inflation war in Folge
des zweiten Ölpreisschocks 1980
in die Höhe geschnellt, die Men-
schen flüchteten (wie heute) mas-
senhaft weg vom Papiergeld ins
Gold. Um die Stabilität des Geldes

und der Guthaben der Deutschen
zu sichern, tat die Bundesbank
daher das, was nötig war: Zinsen
kräftig rauf.

Ganz anders heute: Der EZB-
Leitzinssatz ist (auch aus Rück-
sicht auf die schwächelnden
Randländer des Euro) viel zu nie-
drig für die Inflation in Deutsch-
land. Zudem gefährdet die EZB
die Geldwertstabilität noch
dadurch, dass sie Anleihen von
Schuldenstaaten zu Dumpingzin-
sen aufkauft, also weit weniger
Zinsen für die Anleihen verlangt,
als es laut Markt eigentlich ange-
zeigt wäre. Damit schöpft die EZB
Geld aus dem Nichts ohne ent-
sprechenden realen Gegenwert –
ein sicherer Antreiber von Infla-
tion.

EZB-Präsident Jean-Claude Tri-
chet versucht dem Publikum der-
weil weiszumachen, dass er die
Interessen beider Seiten gleicher-
maßen vertritt: Er helfe den Staa-
ten bei der Bewältigung ihrer
Schuldenmisere und halte den-
noch den Euro im Interesse der
Sparer „hart wie die Mark“. Er tritt
damit auf wie ein Anwalt, der
schwört, die Interessen zweier
streitender Parteien vor Gericht
gleichzeitig zu vertreten.

In so einer Konstellation ist eine
der Parteien notwendigerweise
die Betrogene. In einem Rechts-
staat wird dies daher als „Partei-
verrat“ verurteilt und streng
bestraft. Angesichts der Euro-
Schuldenkrise aber sollen die
Bürger dies für verantwortliches
Handeln zu ihrem eigenen Besten
halten.

Trichet behauptet tatsächlich
nach wie vor, dass die direkte Sub-
ventionierung von Schuldenstaa-
ten durch „Gelddrucken“ (nach
Griechenland, Portugal und Irland
kommen ab sofort auch die
Schwergewichte Italien und Spa-
nien in diesen Genuss) keine
negativen Auswirkungen auf die
Werthaltigkeit von Sparergeld ent-
faltet. Kaum zu glauben, dass der
Franzose das ernst meint. Doch
wie sagte der Chef der Euro-Grup-
pe, der luxemburgische Minister-
präsident Jean-Claude Juncker:
„Wenn es ernst wird, müssen wir
eben lügen.“ Hans Heckel

Der Staat ist nicht dein Freund
Warum Sparer und verschuldete Regierungen entgegengesetzte Interessen verfolgen

Im Eilverfahren will die EU-
Kommission sechs Ländern den
Zugang zu Milliarden aus den

EU-Strukturfonds erleichtern. Um
die Konjunktur in diesen Ländern
zu beleben, soll die Selbstbeteili-
gungsquote bei geförderten Projek-
ten auf nur noch fünf Prozent abge-
senkt werden. Sechs hochverschul-
deten EU-Ländern – Griechenland,
Irland, Portugal, Rumänien, Lett-
land und Ungarn – wird der Zugriff
auf 2,9 Milliarden Euro erleichtert,
so die Pläne der EU-Kommission.
Ihr Anteil an geförderten Projekten
sinkt von derzeit 15 Prozent auf nur
noch fünf Prozent. „Außergewöhn-
lich“ nennt Kommissionspräsident
José Manuel Barroso selbst seinen
Vorschlag, mit dem er eine wirt-
schaftliche Belebung erreichen will.
Erstaunlich ist in der Tat, dass der
Grundsatz der Beteiligung der Emp-
fänger nahezu abgeschafft wird.
Sinnvolles Ziel der Kofinanzierung
war, dass auch die Geförderten ein
Interesse daran haben, nur wirt-
schaftlich tragfähige Projekte auf
den Weg zu bringen. Dass nicht ein-
mal dieses Instrument kostspielige
Fehlinvestitionen verhindert, lässt
sich in Spanien beobachten. Dort
hat sich das Netz für Hochge-
schwindigkeitszüge zu einem EU-
geförderten Milliardengrab ent-

wickelt. Erst unlängst ist die neuge-
baute Strecke zwischen Toledo,
Cuenca und Albacete wieder stillge-
legt worden. Statt der kalkulierten
2200 Personen pro Tag wurden
durchschnittlich neun Passagiere
befördert. An den Kosten der Strek-
ke, die auf bis zu 7,1 Milliarden Euro
geschätzt werden, war die EU mas-
siv beteiligt.

Dass Länder wie Griechenland
oder Rumänien mit einer nur noch
symbolischen Kostenbeteiligung
sinnvollere Projekte anschieben,
darf bezweifelt werden. Spanien
hatte immerhin einen nennenswer-
ten Anteil an seinen Projekten
selbst zu schultern. Von den 2,9
Milliarden Euro, die Brüssel nun
verteilen will, werden auf Griechen-
land 879 Millionen Euro und auf
Rumänien 714 Millionen entfallen.
Drittgrößter Empfänger wird Portu-
gal mit 629 Millionen Euro sein,
während für Ungarn 308 Millionen,
für Irland 98 Millionen und für
Lettland 255 Millionen Euro in Aus-

sicht stehen. Nur noch als Realsatire
lässt sich das Vorhaben der Kom-
mission bezeichnen, eine zusätzli-
che Arbeitsgruppe für Griechen-
land bereitzustellen. In dem mit
Beamten reichlich gesegneten Land
sieht die EU-Kommission keine
„ausreichende Verwaltungskapa-
zität“, so dass zusätzliche Beamte
bei der Mittelvergabe helfen sollen.
Die Behauptung der Kommission,
dass mit dem Vorhaben für die
sechs Krisenländer keine zusätz-
lichen Mittel bereitgestellt werden,
ist richtig, dennoch gibt es für die
Netto-Zahler Auswirkungen: Erst
im Juni 2011 hatte der Haushalts-
ausschuss des EU-Parlaments
beschlossen, dass Überschüsse von
4,54 Milliarden Euro aus dem Jahr
2010 den Mitgliedsstaaten auf ihren
Beitrag zum Haushalt 2011 gutge-
schrieben werden. Bei über der
Hälfte dieser Summe, 2,72 Milliar-
den Euro, handelt es sich um nicht
abgerufene Mittel aus EU-Program-
men. Deutschland kann dadurch im
Jahr 2011 immerhin eine Gutschrift
von fast 923 Millionen Euro auf sei-
nen EU-Beitrag erwarten. Dank Bar-
rosos „außergewöhnlichem Vor-
schlag“ wird eine derartige Rücker-
stattung für Deutschland wahr-
scheinlich für längere Zeit die letzte
gewesen sein. Norman Hanert

Gas aus unterirdischen
Schiefervorkommen gilt
derzeit noch als unkonven-

tionell. Doch es könnte die globa-
le Nachfrage nach Energieträgern
befriedigen, wenigstens auf lange
Jahrzehnte. In Polen werden
gigantische Lagerstätten davon
vermutet. Nach Schätzungen von
Geologen soll nirgendwo in Euro-
pa mehr von dem Stoff vorkom-
men, der seit einiger Zeit die Pla-
nungen der Energiestrategen
durcheinanderwirbelt. Polen, das
gegenwärtig noch 90 Prozent sei-
ner Energie aus Kohle erzeugt und
2010 zwei Drittel seines benötig-
ten Gases aus Russland bezog,
könnte mit Hilfe des Schiefergases
sogar zum Energieexporteur wer-
den – und reich wie Norwegen.

Warschau will ohnehin die
Abhängigkeit von der Kohle ver-
ringern und seine Energiequellen
diversifizieren. Verschiedene Mög-
lichkeiten werden durchdacht,
und das, anders als beim
westlichen Nachbarn, gänzlich
unideologisch. Die Regierung Tusk
hält am Bau zweier Kernkraftwer-
ke fest und sieht in den vermute-
ten Gasvorkommen eine „Riesen-
chance“.

„Im September werden wir über
vollständige Daten darüber verfü-

gen, wie groß die Schiefergasvor-
kommen sind“, sagt Polens Chef-
geologe Henryk Jezierski, gleich-
zeitig Vize-Umweltminister. Die
Analysen des Staatlichen Geolo-
gie-Instituts (PIG) dauerten an.
Nach Schätzungen des Institutsdi-
rektors Paweł Poprawa wird in ein
oder zwei Jahren feststehen, ob
das in tiefen Gesteinsschichten

gebundene Gas förderbar ist.
Experten sehen die Lagerstätten
des Rohstoffes in einem Gürtel von
Stettin und dem Ostseeufer in süd-
östlicher Richtung bis nach Rzes-
zow sich erstrecken. Ein zweites
Gebiet potenzieller Vorkommen
liegt in der Woiwodschaft Großpo-
len sowie in Niederschlesien. Das
Gas, durch das Polen zu einer
Energiegroßmacht werden könnte,
lagert also vorwiegend in den
historischen deutschen Ostprovin-
zen. Pommern, heute noch im
Dornröschenschlaf dämmernd,
könnte zum Hauptabbaugebiet
werden.

Im April hatte die US-amerika-
nische Energie-Agentur (EIA)
Informationen veröffentlicht, nach
denen Polen über gigantische 5,3
Billionen Kubikmeter ausbeutbare
Vorkommen an Schiefergas verfü-
ge und damit am meisten unter
allen 32 untersuchten Ländern auf
dem europäischen Kontinent.
Nach Überzeugung der EIA-
Experten würde diese Menge den
polnischen Energiebedarf der
nächsten 300 Jahre sichern – wenn
sie denn wirtschaftlich zu nutzen
ist. Die Gasgewinnung aus Schiefer
ist kompliziert und teuer, die Kolli-
sion mit dem Naturschutz evident.

Zurzeit hat Polen 87 Konzessio-
nen an überwiegend US-amerika-
nische, kanadische und britische
Firmenkonsortien zu Probeboh-
rungen vergeben. Der neue Ener-
gieträger wäre für Polen ein strate-
gisch wichtiger Rohstoff, doch in
der Frage seiner praktischen Nutz-
barkeit gehen die Einschätzungen
weit auseinander. Nach Meinung
von Experten wird es noch viele
Jahre Untersuchungen brauchen,
ob die Ausbeutung der Vorkom-
men überhaupt rentabel ist. Selbst
Chefgeologe Jezierski nimmt einen
Zeitrahmen von zehn bis 15 Jahren
an, bis die industrielle Förderung
beginnen kann. Christian Rudolf

Fehlinvestitionen absehbar
EU erleichtert Schuldenländern den Zugang zu Struktur-Milliarden

Polens Chance
Energie-Großmacht durch Schiefergas? – Vorräte für 300 Jahre

Chinesische Geldentwertung auf
Dreijahreshoch: Die Inflation in
China hat im Juli unerwartet stark
um 6,5 Prozent zugenommen. Die
zweitgrößte Volkswirtschaft der
Welt verzeichnete damit die höch-
ste Teuerungsrate seit drei Jahren.
Lebensmittel kosteten im Vergleich
zum Vorjahresmonat sogar 14,8
Prozent mehr. Steigende Produk-
tionskosten seien die Ursache der
Inflation, sagte ein Ökonom am
China Center for International
Economic Exchange. Das chinesi-
sche Bruttoinlandsprodukt war im
zweiten Quartal 2011 um 9,5 Pro-
zent gestiegen. CR

Hohe Nachfrage nach Immobi-
lien: Die aktuelle Finanzkrise
beschert Immobilienmaklern her-
vorragende Geschäfte. Wegen der
Suche nach einer sicheren Geldan-
lage wechseln selbst solche Immo-
bilien den Besitzer, die sonst nur
schwer zu vermitteln waren. „Die
Nachfrage ist gar nicht zu bedie-
nen zurzeit. Es gibt Kunden, die
wollen auf Teufel komm raus kau-
fen“, gab ein für Anlageimmobilien
zuständiger Manager in Hamburg
die Stimmung wider. Selbst maro-
de Ladenhüter gingen noch mit
Preisaufschlägen weg. CR

Rubel auf Talfahrt: Die weltwei-
ten Börsenturbulenzen nach der
Herabstufung der USA durch die
Ratingagentur Standard & Poor’s
haben auch die Währung des
größten Flächenstaates der Erde in
Mitleidenschaft gezogen. Am
Dienstag gab der russische Rubel
im Verhältnis zum Euro drastisch
nach und sackte auf 41,90 Rubel je
Euro ab. Er steht damit so tief wie
seit einem halben Jahr nicht mehr.
Premierminister Wladimir Putin
versprach, nötigenfalls mit fri-
schem Geld aus der Zentralbank
die Märkte zu stützen. Moskau
verfügt über die drittgrößten
Gold- und Devisenreserven der
Welt mit einem aktuellen Wert von
535 Milliarden US-Dollar. CR

Starker Franken für Schweiz pro-
blematisch: Die auf Exporte ausge-
richtete Volkswirtschaft verliert
Wettbewerbsfähigkeit. Firmen
gehen ins Ausland, Mitarbeiter
müssen mehr arbeiten und auf
Lohn verzichten, berichtet die
„NZZ“. CR

Schuldner lieben die
Inflation, Gläubiger
müssen sie fürchten

Empfänger leisten
nur noch symbolische

Eigenbeteiligung

Gasschiefer lagert auf
ehemals deutschem

Territorium
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Bayreuth. August 2011. Fest-
spielhaus. Lohengrin. Eine
Wiederaufnahme der skan-

dalumwittterten, vom Publikum
mehrheitlich ausgebuhten Inszenie-
rung vom Vorjahr. Beide Hauptrol-
len, Elsa und Lohengrin, sind neu
besetzt. Für die Dauerbesucher der
Festspiele so gut wie eine Premiere.
Eine Stunde vor Beginn versam-
meln sich die festlich gekleideten
Gäste und beäugen sich. Ist der da,
ist der da? Die 1974 Plätze sind bis
auf den letzten ausverkauft. Seit sie-
ben Jahren. So lange dauert die Wartezeit
für gewöhnliche Interessenten. Weil der
Tod nur sehr langsam die Reihen der Dau-
er-Abonnenten lichtet. Wie immer stehen
ein paar junge Leute, ebenfalls im Abend-
anzug, an der Kasse und warten auf je-
manden, der in letzter Minute noch seine
Karten abgibt. Sie kaufen auch nach der er-
sten Pause noch eine für den Rest des
Abends, sagt man. Aber niemand gibt an
diesem Nachmittag seine kostbaren Karten
preis.

Um 16 Uhr Fanfaren vom Balkon des
Festspielhauses. Einzug des Publikums.
Die rund 2000 Wagner-Liebhaber (Durch-
schnittsalter 75) zwängen sich in die en-
gen, harten Holzbänke, die meisten haben
Sitzkissen mitgebracht. Aus dem unsicht-
baren Orchestergraben tönt, unwirklich
schön und zart, die Musik der Ouvertüre.
Der Orchesterklang ist einmalig, der Diri-
gent berühmt, die Sänger europäische
Spitze, der Chor einzigartig in der Welt.
Die Wagnerianer schließen verzückt die
Augen, viele behalten sie vorsichthalber
gleich geschlossen. Zu viel haben sie in
den Jahren schon an missglückten Regie-
einfällen gesehen und zu viel auch von
dieser Lohengrin-Aufführung des 70-jähri-
gen Hans Neuenfels gehört, der schon
1981 in Frankfurt Verdis Aida als Putzfrau
auf die Bühne brachte, den Chor zum Tri-
umphmarsch mit Brathähnchen herum-
werfen ließ und 2010 in Bayreuth auch Ri-
chard Wagner gegen den Strich bürsten
durfte.

Die romantische Oper, von Wagner als
untrennbare Einheit von Text und Musik
seinen Erben hinterlassen, wurde „ent-
staubt“, wie man das heute nennt. Gründ-
lich entstaubt. Das sieht so aus: König
Heinrich I., der Gründer des deutschen
Reiches, ist mit seinem Gefolge, thüringi-
schen und sächsischen Grafen und Rittern
nach Brabant gereist, um auch den dort le-
benden brabantischen Adel für die Heer-
folge im Krieg gegen die Ungarn zu gewin-
nen, weil Weib und Kind bedroht sind von
der „Ungarn Wut“:

Hört! Grafen, Edle, Freie von Brabant!
Heinrich, der Deutschen König, kam zur
Statt, mit euch zu dingen nach des Reiches
Recht. Gebt ihr nun Fried’ und Folge dem
Gebot?

Der Chor der Brabanter: Wir geben
Fried’ und Folge dem Gebot. Willkommen,
willkommen, König, in Brabant

Das war, befand der Regisseur, der Staub.
Der musste weg, die Musik durfte bleiben.
Da sind wir ja noch dankbar. Wenn die
vom Wohlklang des Chors entzückten
Wagnerfans bei diesen brausenden Klän-
gen gegen alle Vorsicht die Augen öffnen,
sehen sie, dass der Chor aus 80 schwarzen
mannsgroßen – Ratten besteht, mit leuch-
tend rotglühenden Augen, rosafarbenen
wabbeligen Pfoten und übergroßen langen
Schwänzen. Keiner versteht, was sie da
singen. Dafür rasseln einfallslos von Brecht
geklaute Erklärungs-Tafeln aus dem
Schnürboden herab, Verfremdung! Der
weiß Gott älteste Hut bei Brecht, 1924

noch neu. Video-Zeichnungen sollen er-
klären, wie die Ratten in den Kopf des Re-
gisseurs kamen. Gleich singen sie weiter,
die „verstaubten“, aber sehr gut hörbaren
Texte und hampeln dazu rattenhaft töricht
herum. Beim unvermeidlichen „Heil, Kö-
nig Friedrich!“ tappern sie komisch unor-
dentlich durcheinander und schwenken
die überlangen fleischigen Vorderpfoten.
Mal treten die Ratten im vollen Kostüm
auf, mal ohne Rattengesichter, mal nur mit
gelben Smokings, aber Rattenpfötchen. Bei
der Hochzeitsszene sind die Frauen
schneeweiße Ratten, und sogar Rattenkin-
der in Rosa ziehen dahin, treulich geführt.
Da der Chor in dieser großen und zeitlosen
Oper über das Thema Liebe und Vertrauen
zwischen Mann und Frau eine überragen-
de Rolle spielt, ist vor lauter Entstauben
und Distanzieren für die eigentliche Hand-
lung trotz herrlichster Stimmen der Sänger
und überirdisch schöner Akustik kein
Platz auf der Bühne. Alles ist rattenhaft
und ratlos, die Regie auch, würde ich sa-
gen. Dabei war nicht einmal die Ratten-
Idee besonders originell.

Erinnern wir uns, wie das Rattenhafte in
Deutschland salonfähig wurde: Zuerst
führten die Punker die niedlichen Tier-
chen als Bürgerschreck auf den Straßen
der Großstädte aus, und dann kam Günter
Grass mit seiner „Rättin“ und ließ die Zu-
kunft der Menschheit rattenhaft aussehen,
ein Ende mit Schrecken. Zum Glück für
die Menschheit wurde das Buch ein Flop,
ein krakeliger Kratzer im Buch der Litera-

tur. Wie auch die Rattenkostüme aus dem
Lohengrin von 2011 einst im Bayreuther
Wagner-Museum gezeigt werden, als komi-
sche Kuriosa wie die Papp-Wellen aus dem
„Rheingold“ und die Kostüme der Walkü-
ren von 1876. Das vergeht.

Was aber bleibt, ist der Kampf der links-
wabernden Intellektuellen gegen die eige-
ne Geschichte, gegen das Selbstverständ-
nis der Deutschen. Schon zeigen sich die
ersten Erfolge. Wir sind unsicher geworden
an uns selbst. Arbeiten schon, freiwillig an
uns selber Hand anlegend, wie ein auf
Selbstzerstörung programmierter Roboter,
auf das Vergessen unserer eigenen Iden-
tität hin, auf ein Geschichtsgedächtnis,
durchlöchert wie das Gehirn eines Alzhei-
mer-Patienten. Ein Experiment der Selbst-
zerstörung, an dessen Ende wir auf einem
Planeten der Ratten leben?

Mit welch rattenhafter Wut wird inzwi-
schen jedes Buch, das früher einmal gelesen
wurde, jedes Märchen, jede Sage, jedes Ge-
dicht, das einst in der Schule auswendig ge-
lernt wurde, geprüft. Jedes Lied, jeder Name
einer Straße, einer Kaserne oder eines
Bahnhofs, jedes Denkmal, ja selbst die
Friedhöfe werden untersucht, jedes dörfli-
che Fest oder Brauchtum, jede Gruppe, sei
es ein Schützen-, Trachten- oder Jägerverein
untersucht, ob sich da nicht ein Stückchen
Tradition, ein Rest Wissen um die eigene
Geschichte, ein Hauch Selbstachtung auf-
finden und anprangern, denunzieren und
verbieten lässt. Sind der Feuerwehrball oder
die Wahl der Weinkönigin nicht frauen-

feindlich, die Studentenverbindun-
gen rassistisch, Feuerwehruniformen
militaristisch und die Trachtengrup-
pe deutschtümelnd? Nie sollst du
mich befragen. Der Planet der Ratten
ist eine Welt ohne Zeit und Raum,
ohne Anfang und Ende, ohne das alt-
hochdeutsche uuana bistu (Woher
kommst du?) und das uuerpistu (Wer
bist Du?) unserer Vorfahren, ohne
Identität und Vergangenheit – und
darum auch ohne Zukunft.

Wie weit sind wir, unter der Dau-
erberieselung durch Zeitungen, Funk

und Fernsehen, schon gekommen mit dem
kollektiven Gedächtnisschwund, dem natio-
nalen Alzheimer? Wie soll man sich erklä-
ren, dass kurz vor dem Jahrestag des größ-
ten Verbrechens der deutschen Nachkriegs-
zeit, dem Bau der Berliner Mauer am
13. August 1961, also der Verwandlung eines
Teils von Deutschland in eine Art KZ für 17
Millionen Menschen, dessen Verlassen oft
genug mit dem Tod durch Erschießen be-
straft wurde, durch die gezielte Dauerpro-
paganda der umgetauften SED sowie der
von Schule und Medien systematisch er-
zeugten Gleichgültigkeit gegenüber der ei-
genen Geschichte ein Fünftel aller Berliner
die Errichtung dieser Mauer gut und sach-
dienlich findet?

Wann wachen wenigstens die Mitglieder
der Union auf? Bereitet den Parteitag im
November vor, liebe christliche und konser-
vative Parteimitglieder. Lasst Euch nicht in
Regionalkonferenzen ruhigstellen. Sondern
lest mehr als nur einmal die Rede des frü-
heren stellvertretenden Parteivorsitzenden
der CDU, Erwin Teufel, in der ganz klar be-
schrieben wird, wohin die Reise nicht ge-
hen darf: „Wenn mir, wie bei der letzten
Wahl, über eine Million zur FDP wegläuft,
dann dort wieder abwandert, aber nicht zu-
rückkommt, und außerdem ebenso viele
andere in die Wahlenthaltung laufen, dann
ist das doch der Nachweis, dass diese Wäh-
ler keine andere Partei – zumindest jetzt
noch nicht – wählen können. Sondern die
parken buchstäblich und warten auf eine
andere CDU.“ Mein lieber Schwan ...

Moment mal!

Planet der Ratten
Von KLAUS RAINER RÖHL

Die Beteuerungen der Politik,
sich bei der Anwerbung

von Ausländern auf hoch quali-
fizierte und gut bezahlte Kräfte
beschränken zu wollen, stößt
bei den Deutschen offenkundig
auf Skepsis. So lässt sich zumin-
dest das Ergebnis einer Mei-
nungsumfrage von Forsa inter-
pretieren. Obwohl gut bezahlte
Migranten eher in Konkurrenz
zu deutschen Angestellten und
Selbständigen denn zu deut-
schen Arbeitern treten würden,
sind es vor allem letztere, wel-
che die Forsa-Frage, ob mehr
Fachkräfte aus europäischen
Krisenstaaten nach Deutschland
kommen sollten, verneinen. Bei

ihnen sind es 77 Prozent gegen-
über 52 Prozent bei den Ange-
stellten und 44 Prozent bei den
Selbständigen. Die mit Abstand
wenigsten negativen Antworten
erhielten die Meinungsforscher
von den Beamten. Nur 28 Pro-
zent antworteten mit nein. Das
vermag nicht wirklich zu ver-
wundern. Zum einen streben
und strebten die 68er und ihre
Jünger, die grundsätzlich jede
Form der Erhöhung der Auslän-
derquote begrüßen, gerne an die
Schulen und in andere staatli-
che Institutionen. Zum anderen
brauchen sie die Konkurrenz
von neuen Migranten nicht zu
fürchten. Sie sind verbeamtet.

Unglaubwürdig
Von Manuel Ruoff

Kinkerlitzchen
Von Hans Heckel

Der Parteienstreit um Steuer-
ersenkungen, um Pkw-

Maut oder Mineralölsteuer kann
dem aufmerksamen Beobachter
nur noch wie ein bizarres
Schauspiel zur Ablenkung des
Publikums vorkommen. Wäh-
rend hier um jede Million mit
großem Getöse gerungen wird,
wirken die stolzen Akteure
selbst dabei mit, wie an anderer
Stelle die finanzielle Basis des
ganzen Landes aufs Spiel gesetzt
wird.

Was sich auf der Ebene der
Euro-Zone derweil abspielt,
wird die Deutschen auf Genera-
tionen mit Verbindlichkeiten be-
lasten, vor denen die Kosten al-
ler „Streitpunkte“, deretwegen
sich die Berliner Parteigrößen
unter größtmöglicher Öffent-
lichkeit balgen, lächerlich wir-
ken, nichts als Kinkerlitzchen.
Man mag kaum glauben, dass
Merkel und Rösler, Gabriel und

Trittin das Missverhältnis nicht
wahrnehmen. Eher schon keimt
der Verdacht, dass hier gezielt
abgelenkt werden soll.

Dass den handelnden Perso-
nen nicht mehr viel an Bürger-
beteiligung liegt, darauf verweist
schon ihre Entschlossenheit, die
Haushaltshoheit des Bundesta-
ges unter das Kuratell eines „Eu-
ropäischen Gouverneursrats“ zu
stellen. Der entsprechende Be-
schluss soll den Bundestag kom-
menden Monat passieren.

Ab 2013 kann der durch keine
demokratische Wahl legitimierte
Rat beliebige Summen von den
Euro-Mitlgiedsländern eintrei-
ben. Danach werden die Volks-
vertreter über große Dinge
kaum noch selbständig ent-
scheiden dürfen, die Parlamente
verkommen zur Staffage. So ge-
sehen gewöhnen uns die Politi-
ker mit ihrem Theater nur schon
mal an unsere Zukunft.

Destruktives Multikulti
Von Jan Heitmann

Das, was sich derzeit in Lon-
don und anderen engli-
schen Städten abspielt,

kennt man sonst nur aus französi-
schen Vorstädten. Sind die Franzo-
sen unzufrieden, gehen sie gern
mal auf die Straße. Dann brennen
Müllcontainer und Autos. Das
kennt man. In London aber bren-
nen ganze Straßenzüge, Horden
von Randalieren ziehen zerstö-
rend und plündernd durch die
Stadt. Die Polizei ist machtlos,
dort, wo sie einschreitet, wird sie
vom Mob zum Rückzug gezwun-
gen. Diese Unruhen sehen nicht
nur nach Bürgerkrieg aus, in ge-
wisser Weise sind sie es auch.

Unruhen hat es in Großbritan-
nien immer wieder gegeben. Vor
30 Jahren erschütterten Brand-
schatzungen und Plünderungen
den Londoner Stadtteil Brixton.
Damals war offen von „Rassenkra-

wallen” die Rede. 1985 und 2005
kam es in Lozells, dem Einwande-
rerviertel von Birmingham, zu ge-
waltsamen Ausschreitungen, die
mehrere Todesopfer forderten. Da-
bei traten der
Hass der zu 80
Prozent ethni-
schen Minder-
heiten angehö-
renden Bewoh-
ner des Stadtteils
auf Staat und Ge-
sellschaft deutlich zu Tage. Eben-
falls 1985 entlud sich im Londo-
ner Stadtteil Tottenham die Ge-
walt, weil sich die überwiegend
scharze Bevölkerung von der an-
geblich rassistischen Polizei ge-
gängelt fühlte.

Auch die derzeitige Eskalation
der Gewalt lässt sich nicht allein
mit „Vergeltung” für den Tod eines
jungen Familienvaters durch eine

Polizeikugel erklären. Auch nicht
mit sozialen Verwerfungen. Und
erst recht nicht damit, dass diese
Gewalt „ein Hilferuf” der zu kurz
Gekommenen sei. Die britische

Politik hat aus
dem blutigen
Aufruhr der ver-
gangenen Jahr-
zehnte nichts ge-
lernt. Was ging
das saturierte
Bürgertum auch

das Geschehen in den Unruhe-
vierteln an? Man kokettierte lieber
mit seiner Toleranz. So wurde das
Gewaltpotenzial, das bei erschrek-
kend vielen Angehörigen der eth-
nischen Minderheiten zu beob-
achten ist, ignoriert und unver-
drossen das Ideal von Multikulti
gepflegt. Heute offenbart sich die
Verwundbarkeit und Destrukti-
vität der multikulturellen Viel-

faltsgesellschaft, die der Werte-
und Identitätslosigkeit, der Verro-
hung und dem Hass auf die staat-
liche Ordnung Vorschub leistet,
die sich nun in Gewalt entladen.

Das ist beileibe kein nationales
britisches Problem. In London
zeigt sich, was den anderen Län-
dern Europas bevorsteht, in denen
als Folge einer ungezügelten Ein-
wanderung und der gescheiterten
Integration der Einwanderer gra-
vierende gesellschaftliche Proble-
me entstanden sind. Der US-ame-
rikanische Nachrichtendienst CIA
hat diese Entwicklung bereits vor
einigen Jahren vorausgesehen und
prophezeit, dass ab dem Jahr 2010
in Europa die Häuser brennen
würden und es zu Straßenkämp-
fen und Mordanschlägen kommen
wird. In ihrer Studie sagt die CIA
den Zusammenbruch der EU spä-
testens für das Jahr 2020 voraus.

SSzzeenneenn  wwiiee  iimm
BBüürrggeerrkkrriieegg::
GGeewwaallttssaammee
KKoonnffrroonnttaattiioonn
zzwwiisscchheenn
LLoonnddoonneerr  BBeerreeiitt--
sscchhaaffttssppoolliizzeeii
uunndd  rraannddaalliieerreenn--
ddeenn  JJuuggeenndd--
lliicchheenn
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Aufruhr in London
ist das Ergebnis

der Vielfaltsgesellschaft
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Zum ersten Mal ist in einer Aus-
stellung ein umfassender Über-
blick über die Entwicklung der
angewandten Kunst zu sehen,
welche die Basis zur heutigen
Vielfalt des Grafikdesign legte.
Das Museum für Kunst und
Gewerbe Hamburg zeigt anläss-
lich der Aufarbeitung einer der
weltweit umfangreichsten Samm-
lungen der Gebrauchsgrafik eine
bedeutende Auswahl.

Die Ausstellung präsentiert mit
mehr als 350 Grafiken aus der
Zeit um 1900 Werke von bedeu-
tenden Künstlern wie Henri de
Toulouse-Lautrec, Alfons Mucha,
Henry van de Velde und Peter
Behrens. Anhand der Exponate
werden entscheidende Entwick-
lungen des Historismus, der Art
Nouveau, des Jugendstils, der

Wiener Secession, des Expressio-
nismus und des Art Déco in Euro-
pa und der neuen Werbung in den
USA dokumentiert.

Das Hamburger Museum für
Kunst und Gewerbe besitzt welt-
weit eine der umfangreichsten
Sammlungen von Grafikdesign.
Begonnen hatte es 1900, als
Museumsgründer Justus Brinck-
mann die Pariser Weltausstellung
besuchte und dort Werken des
Jugendstils begegnete. „Als Zeit-
zeuge beobachtet Brinckmann,
wie der Jugendstil als ästhetische
Bewegung in breite Gesellschafts-
schichten vordringt und sich zur
Verbreitung seiner Ideale unzähli-
ge neue Medien schafft. Elitäre
Kunstzeitschriften, Kalenderblät-
ter, Werbeanzeigen und vor allem
Plakate befördern eine flächen-
deckende Ästhetisierung des All-
tags“, schreibt Sabine Schulze,
Direktorin des Museums, im
umfangreichen Bestandskatalog
„Grafikdesign im Jugendstil“, der
zur Ausstellung erschien. Es dau-

erte drei Jahre, bis der Kernbe-
stand von etwa 20 000 Grafiken
aus der Zeit zwischen 1890 bis
1914 erfasst war. Entstanden ist
ein informatives Werk, das weit-
aus mehr ist als ein reiner
Bestandskatalog. In einzelnen
Kapiteln beschäftigen sich die
Herausgeber Jürgen Döring und
Holger Klein-Wiele
mit den wichtigsten
Bereichen der
Gebrauchsgra f ik .
Verschiedene Stil-
richtungen von der
Neorenaissance bis
zum Expressio-
nismus werden vor-
gestellt, auch exem-
plarische Gattungen
wie Buch- und Zeit-
schriftentitel, Illu-
strationen, Post- und
Visitenkarten oder
Exlibris und Theater-
programme. Zu den
wichtigsten Motiven
im Grafikdesign der
beiden Jahrzehnte
um 1900 gehören
Blumen und Persön-
lichkeiten, aber auch
Automobile, Sport
und technische
Errungenschaften
wie etwa die Elektri-
zität. „Nach eher
v o l k s t ü m l i c h e n
Anfängen in ver-
schiedensten For-
men, vom kleinen
Sammelbild bis zum
großen Plakat, trafen
um 1890 sehr
u n te rs ch i e d l i ch e
E n t w i c k l u n g e n
zusammen und
bewirkten eine
grundlegende Erneu-
erung der angewand-
ten Grafik“, erläutert Jürgen
Döring die Entwicklung des Gra-
fikdesigns um 1900. „Neue Druck-
techniken ermöglichten einen
auch in der Farbigkeit problemlo-
sen Bilddruck. Eine zunehmende
internationale Konkurrenz, ausge-
löst durch die Weltausstellungen,
ließ den Bedarf nach gut gestalte-

ter Werbung und grafischem Auf-
tritt wachsen. In Paris wurde das
von führenden Künstlern litho-
grafierte Plakat zu einer der
gefragtesten Kunstgattungen. Die
Arts and Crafts Bewegung in Eng-
land lenkte den Blick auf die vor-
bildhafte Gestaltung von Schrift
und Buch.“ Nach 1905 schließlich

entstand das neue Berufsbild des
Grafikdesigners, erste Agenturen
wurden gegründet.

Die Namen vieler Entwerfer
sind dem Laien heute nicht mehr
geläufig. Umso spannender sind
die über 200 Biografien, die
Döring und Klein-Wiele
zusammengetragen haben. Neben

den noch heute bekannten Künst-
lern wie Henri Toulouse-Lautrec
und Alfons Mucha finden sich
Namen wie der von Johann Vin-
cenz Cissarz, geboren 1873 in
Danzig. Er arbeitete unter ande-
rem für den Verleger Eugen Die-
derichs und entwarf für dessen
1896 gegründeten Verlag das

noch heute verwendete Signet.
Der aus dem pommerschen Stolp
stammende Edmund Edel schuf
Plakate wie auch Theaterpro-
gramme für das „Überbrettl“ in
Berlin, während der in Hohensal-
za / Posen geborene Fritz Hel-
muth Ehmcke unter anderem
1907 den Buchtitel „Balladen und

Lieder“ von Agnes Miegel für Die-
derichs gestaltete. Auch die Schle-
sier Fritz Erler, Adolf Münzer und
Paul Scheurich waren in ihrem
Metier erfolgreich.

Der aus Bromberg stammende
Walter Leistikow ist vor allem als
Landschaftsmaler sowie als Mit-
begründer der Berliner Sezession

und Freund des Ostpreußen
Lovis Corinth bekannt. Leistikow
schuf unvergleichliche Grune-
wald-Motive, entwarf aber auch
Buchtitel, Wandkalender, Tape-
ten, Glasfenster und Wohnungs-
einrichtungen. In seiner Biografie
über den Freund schrieb Lovis
Corinth: „Der dekorative Sinn

scheint für Leistikow nur in nor-
dischen Motiven Reiz gehabt zu
haben: Überall in Stühlen, auf
Teppichen, Bettstellen tauchen
die heidnisch nordischen Pferde-
köpfe auf, die Wikingerschiffe, die
ornamental geformten Wellen
und das Kielwasser der norwegi-
schen Fjorde. Für Tapeten ver-
wandte er außerdem auch viel
Blumenmotive und Wassermotive
aus der Mark. Das Beste in dieser
seiner kunstgewerblichen Art
sind ohne Zweifel seine Teppi-
che, zu denen ich nicht nur die
gewebten, fertig ausgestatteten,
sondern auch die mit Farben auf
Leinwand gemalten, dekorativen
Entwürfe zähle.“ Einen Eindruck
von dieser dekorativen Kunst
gewinnt auch der Betrachter des
Katalogs, sind dort doch ein
Buchtitel mit Leistikows indivi-

dueller Versalienschrift zu sehen
wie auch ein Wandkalender mit
einem Grunewaldmotiv.

Wer keine Gelegenheit hat, die
Hamburger Ausstellung zu besu-
chen, der ist mit dem Bestandska-
talog vollauf gut bedient, enthält
er doch weitaus mehr Beispiele
an Jugendstil-Grafik als man in
der Ausstellung zeigen kann.
Zudem ist er ein wunderbares
Bilder- und Lesebuch für alle, die
sich für die angewandte Kunst
aus der Zeit um 1900 begeistern
können. Silke Osman

Die Ausstellung „Grafikdesign im
Jugendstil – Der Aufbruch des Bildes
in den Alltag“ im Hamburger
Museum für Kunst und Gewerbe,
Steintorplatz, ist bis zum 28. August
dienstags bis sonntags von 11 bis 18
Uhr, donnerstags bis 21 Uhr geöff-
net. Der Katalog (Texte von Jürgen
Döring und Holger Klein-Wiele, 512
Seiten, 1200 Abbildungen, 68 Euro)
ist 2011 im Hatje Cantz Verlag, Ess-
lingen, erschienen.

Als die Kunst den Alltag eroberte
Gebrauchsgrafik aus der Zeit des Jugendstils auf einer Ausstellung in Hamburg zu sehen – Ein Bestandskatalog informiert

Tiere sind die besten Freunde.
Sie stellen keine Fragen und
kritisieren nicht“, hat der

Schriftsteller Mark Twain gesagt.
Und so werden sie im Gegensatz
zum Menschen auch keine Ein-
wände erheben, wenn ein Maler
sie einmal nicht richtig getroffen
hat. Tierdarstellungen sind in der
Malerei und Grafik des 19. Jahr-
hunderts häufig zu finden. Die
Vierbeiner werden als bester
Freund des Menschen, als Prestige-
objekt, als Handelsware und als
Dienstleister abgebildet. Das

Schweinfurter Museum Georg
Schäfer zeigt derzeit eine umfang-
reiche Ausstellung unter dem Titel
„Das Tier und der Mensch“. 61
Gemälde und 80 Zeichnungen,
Skizzenbücher, historische Foto-
grafien sowie Schriften aus eige-
nem Bestand, ergänzt durch ausge-
wählte Leihgaben aus Privatbesitz,
geben einen Einblick in die vielfäl-
tige Sichtweise der Künstler auf
die Beziehung zwischen Mensch
und Tier. Sinnsprüche und
Beschreibungen der Zeit ergänzen
die reiche Bildauswahl. Die Prä-
sentation der Gemälde ist in sechs

Kapitel gegliedert: „Schafe, Schafe,
Schafe, Rinder. Rinder. Ziegen.
Und etwas Pferd“, „Malerei ohne
Mitleid I“ „Mitleid II“, „Das andere
Tierstück“, „Schicksalsgemein-
schaft“, „Weniger Mensch“. Auch
die Grafik-Abteilung ist in Kapitel
strukturiert: „Im Dienst des Men-
schen“, Gejagt, Idyllisch, Mensch-
lich – Blicke in die Tierseele,
Geliebtes Tier, Das Tier als Presti-
geobjekt. Unter den nahezu 100
Künstlern, die mit besonderen
Werken in der Ausstellung vertre-
ten sind, findet der Kunstfreund
viele weniger bekannte Meister,
aber auch so berühmte wie Carl
Spitzweg, Lovis Corinth, Franz
Marc und Max Slevogt.

Von Slevogt ist der 1901 entstan-
dene farbenprächtige „Papageien-
mann“ zu sehen, eine Besonder-
heit, denn in der Schweinfurter
Sammlung befinden sich kaum Bil-
der zum Thema dressiertes Tier.
Der Papageienwärter Burkhart im
Frankfurter Zoo holte morgens die
Tiere aus den Käfigen und brachte
sie ins Freie, um sie dort an großen
Stangen anzuketten. Auf einer
Schaukel sitzt ein blauer Papagei,
während auf der Schulter des
Mannes ein roter sitzt. Am Boden
hockt ein anderer roter Vogel,
offensichtlich sehr aufgeregt. Ein
dunkelblauer hingegen hat sich am
Rocksaum des Wärters mit dem

Schnabel festgebissen. Zwei Kin-
der beobachten aufmerksam das
wilde Treiben.

Viel ruhiger geht es auf dem
Gemälde zu, über das sein Schöp-
fer Lovis Corinth in seinen Auf-
zeichnungen „Der Hund Hipp auf
einem Tisch, Glas, Bier, Hut und
Stock darauf, hinten Apfelbaum
mit reifen Früchten“ notiert hat.
„Keinem fiele ein, Corinth als Tier-
maler zu bezeichnen“, erläutert die
Museumsdirektorin und Kuratorin
der Ausstellung Sigrid Bertuleit.
„Das Motiv Tier war ihm dennoch

gewogen. Nennenswert ist, dass
laut Werkverzeichnis seiner
Gemälde von Nr. 2 bis Nr. 971 (von
insgesamt 1005 Arbeiten) immer
wieder Tiermotive auftreten, unbe-
rührt davon, dass bei Corinth Por-
träts, Figurationen, Landschaften
vorne weg stehen. Wer nun
schlussfolgert, dieser Hund sei halt
des Künstlers eigener, der irrt. Das
Tier gehörte dem befreundeten
Maler Arthur Langhammer.“

Nach Ostpreußen führt auch der
als Pferdemaler bekannte Carl
Steffeck. In Schweinfurt wird das

um 1850 entstandene Gemälde
„Vor dem Ausritt“ gezeigt. Der 1818
Geborene wurde 1880 als Direk-
tor an die Königsberger Kunstaka-
demie berufen. Allein über 20
Pferdeporträts des begeisterten
Reiters und Pferdefreundes zierten
einst das Schloss des Landstallmei-
sters von Trakehnen. Steffecks Pfer-
debilder haben einen zweifachen
Wert, urteilen Fachleute. Zum
einen seien sie ein selbständiges
Kunstwerk gewesen, zum anderen
aber hätten sie auch Bedeutung als
ein wahrheitsgetreues Zeitdoku-
ment. Zu Steffecks Schülern gehör-
ten in Berlin Max Liebermann und
der aus Gumbinnen stammende
Richard Friese. Von ihm ist in
Schweinfurt eine Zeichnung
„Erlegter Hirsch“ aus dem Jahr
1888 zu sehen. Mit seinen Bildern
wollte Friese nicht nur die Wirk-
lichkeit darstellen, sondern sie
zugleich auch dramatisch überhö-
hen. Die Freunde seiner Kunst,
darunter Kaiser Wilhelm II. und
Kaiser Franz Joseph I., wussten
dies durchaus zu schätzen. os

Die Ausstellung „Das Tier und der
Mensch“ im Schweinfurter Museum
Georg Schäfer, Brückenstraße 20, ist
bis zum 6. November dienstags bis
sonntags von 10 bis 17 Uhr, donners-
tags bis 21 Uhr, zu sehen, Eintritt 7/6
Euro.

Möglichkeiten der
dekorativen Kunst

sind vielfältig

Weltweit größte
Sammlung

von Grafikdesign

WWaalltteerr  LLeeiissttiikkooww::  WWaannddkkaalleennddeerr  ffüürr  ddiiee  DDrruucckkeerreeii  JJuulliiuuss  SSiitttteennffeelldd,,  BBeerrlliinn  11889988 Bild: Katalog

IN KÜRZE

Einblick in 
Wunderkammer

Die Generaldirektion Kulturelles
Erbe Rheinland-Pfalz, Landes-

museum Koblenz, und die Deutsche
Stiftung Denkmalschutz zeigen auf
der Festung Ehrenbreitstein in
Koblenz gemeinsam eine Depot-
schau unter dem Titel „Sammlung
Alex Poignard: Einblicke in seine
Wunderkammer“. Der Stifter Alex
Poignard hat zeit seines Lebens
Kunst- und Kulturgegenstände zur
bürgerlichen Wohnkultur zu -
sammengetragen. So sind mehr als
30 Einzelsammlungen entstanden,
etwa hunderter filigraner Parfumfla-
kons, Menükarten aus Porzellan,
Zierschuhen, Miniaturmöbeln und
zehntausender überaus phantasie-
voll gestalteter Knöpfe, aber auch
vollständiger Ladeneinrichtungen
und Keramikserien. Die Exponate
werden künftig teilweise auch im
Landesmuseum Koblenz zu sehen
sein. Die Depotschau ist bis zum 15.
Oktober an jedem Mittwoch von 13
Uhr bis 17 Uhr zu besichtigen. Der
Eintritt ist frei. PAZ

Handelsware oder
bester Freund

LLoovviiss  CCoorriinntthh::  DDeerr  HHuunndd  HHiipppp  aauuff  eeiinneemm  TTiisscchh  ((ÖÖll,,  11889922,,  AAuuss--
sscchhnniitttt,,  PPrriivvaattbbeessiittzz)) Bild: Museum Georg Schäfer

Farbenprächtige Papageien und treue Hunde
In Schweinfurt beschäftigt sich eine Ausstellung mit der Beziehung zwischen Mensch und Tier

Bedauerlicher Irrtum: Der Jüdische
Friedhof in Hamburg ist noch nicht
in die Welterbeliste der Unesco auf-
genommen worden, sondern soll
erst vorgeschlagen werden (PAZ 31,
Seite 9).
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Warum Friedrich wirklich »der Große« war
Zum 225. Todestag des bedeutendsten preußischen Herrschers

Er war der „König der kleinen
Leute“, und auch deshalb war er
wahrhaftig „der Große“: Fried-
rich II., der bedeutendste Herr-
scher Preußens und darüber hin-
aus einer der ganz Großen der
deutschen, europäischen und
Welt-Geschichte.

Als der 28-jährige Kronprinz
Friedrich 1740, nach dem Tode
seines Vaters Friedrich Wilhelm I.
zu Berlin den Thron bestieg, war
das Königreich Preußen gerade
einmal vier Jahr-
zehnte jung. Es
galt als aufstre-
bend, aber längst
noch nicht ange-
kommen im Kon-
zert der europäi-
schen Großmäch-
te. Und die Chan-
cen, an diesem
aus preußischer
Sicht bedauer-
lichen Zustand
alsbald etwas zu
ändern, standen
schlecht. Der jun-
ge Monarch
schien eher den
schönen Künsten
denn der Kunst
des Regierens zu-
getan; man traute
ihm nicht zu, das
Land entschei-
dend nach vorn
bringen zu kön-
nen. Zumal sich
rund um das ter-
ritorial zerstük-
kelte Branden-
b u r g - P r e u ß e n
machtbewusste
absolutist ische
Herrschaftssyste-
me etabliert hatten, die mit aller –
notfalls auch militärischer – Ge-
walt die eigenen nationalen Inter-
essen durchzusetzen trachteten.

Wie sollte sich in solchem poli-
tischem Umfeld ein junger Mann
behaupten, der offenkundig unter
den Folgen allzu strenger Erzie-
hung litt, in vom Vater erzwunge-
ner kinderloser Formal-Ehe lebte,
ordentlich Flöte spielen und kom-
ponieren konnte, mit allerlei
Künstlern korrespondierte und
politisch allenfalls durch eine

Schrift auf sich aufmerksam ge-
macht hatte, die dem damaligen
Zeitgeist weltfremd bis revolutio-
när erschien, von den weitaus
meisten seiner nunmehrigen
Untertanen aber gar nicht wahr-
genommen wurde, da sie weder
des Lesens noch der französi-
schen Sprache mächtig waren.

Erst viel später wurde erkannt,
dass genau hier der Schlüssel
zum überaus erfolgreichen Le-
benswerk Friedrichs zu finden ist.
Die strenge, auch vor psychischer

und physischer Gewalt nicht zu-
rückschreckende väterliche Erzie-
hung hatte die Persönlichkeit des
Kronprinzen eben nicht gebro-
chen, sondern gestärkt – ein
psychologisch höchst interessan-
tes Phänomen (siehe unten).

Und das ausgeprägte, so breit
gefächerte künstlerische Talent
Friedrichs war eben keine Marot-
te eines vor dem „Ernst des Le-
bens“ Flüchtenden, sondern das
geistig-intellektuelle Fundament:
Nicht obwohl, sondern weil Fried-

rich ein großartiger Musiker,
Dichter und Denker war, konnte
er auch als Politiker „der Große“
werden.

In seiner Schrift „Antimacchia-
vell“, einer Art Tugendkatalog ei-
nes Idealmonarchen im Sinne der
Aufklärung, hatte Friedrich 1739
das Bild des Herrschers als „erster
Diener des Staates“ gezeichnet.
Im Jahr darauf, unmittelbar nach
der Thronbesteigung am 31. Mai
1740, begann er zügig, dieses Prin-
zip umzusetzen. Schon am 3. Juni

beauftragte er seinen Justizmini-
ster mit der teilweisen Abschaf-
fung der Folter, der dann 1754 die
vollständige Abschaffung folgte.
Ebenfalls im ersten Monat seiner
Regentschaft verfügte er mit dem
legendären Satz „Jeder soll nach
seiner Façon selig werden“ die
Religionsfreiheit. Ein erster
Schritt in Richtung Pressefreiheit
war seine Verfügung vom 30. Juni
1740: „Gazetten, wenn sie interes-
sant sein sollen, dürfen nicht ge-
nieret werden.“

Preußische Tugenden hingegen
wurden vom jungen König nicht
per Dekret verfügt, sondern vor-
gelebt. Sparsamkeit und Beschei-
denheit fingen bei ihm selber an.
So verzichtete er, wie zuvor auch
sein Vater, auf eine förmliche
Krönung samt ausschweifender
Feierlichkeiten und ließ stattdes-
sen aus den königlichen Magazi-
nen Korn an Bedürftige verteilen.

Kriege führte er nicht – wie
antipreußische Umerzieher spä-
ter behaupteten – aus Aggressi-

vität und Eroberungsgier, son-
dern nur, wenn er glaubte, nur so
das Land und die ihm anvertrau-
ten Menschen vor äußeren Be-
drohungen schützen zu können.
30 Jahre nach dem „Antimacchia-
vell“ schrieb er in seinem zweiten
politischen Testament: „Wer be-
wirkt, dass dort, wo bisher ein
Halm wuchs, nunmehr zwei Hal-
me wachsen, der hat für sein Volk
mehr getan als ein Feldherr, der
eine Schlacht gewann.“ In diesem
Satz offenbart sich ein weiterer

Wesenszug, der Friedrich zum
„Großen“ machte. Glaubwürdig
vermittelte er seinem Volk: Dieser
König kümmert sich persönlich
um uns, um unsere Sorgen und
Nöte.

Friedrich war ein für die dama-
lige Zeit, die weder Flugzeuge
noch Autos oder Eisenbahn
kannte, außerordentlich reise-
freudiger Monarch. Aber das wa-
ren keine Luxusreisen, sondern
höchst strapaziöse Erkundungen
des eigenen Herrschaftsberei-
ches. Wo immer in Preußen hart
gearbeitet wurde, musste jeder-
zeit damit gerechnet werden,
dass unvermittelt Seine Majestät
auftaucht, um nach dem Rechten
zu sehen, wozu auch die berech-
tigten Ansprüche der arbeiten-
den Menschen gehörten. Er ver-
schanzte sich nicht hinter einer
anonymen Ministerialbürokratie,
sondern informierte sich selber
vor Ort über die Arbeitsbedin-
gungen in Webereien, Eisenhüt-
ten, Glasbläse-
reien, Ziegeleien
oder landwirt-
schaftlichen Be-
trieben. Bauern
überraschte er
mit detaillierten
A nwe i s u n g e n ,
wie am effektivsten Kartoffeln an-
zubauen sein. Die Trockenlegung
des Oderbruchs, eine seiner vie-
len großen Lebensleistungen, ge-
staltete er aktiv mit.

Manchmal freilich verwickelte
sein Bestreben, sich zu Gunsten
seiner Untertanen auch in die all-
täglichsten Dinge einzumischen,
ihn auch in Widersprüche. So lag
ihm einerseits die Unabhängig-
keit der Justiz am Herzen, ande-
rerseits griff er kraft Amtes in lau-
fende Gerichtsverfahren ein,
wenn er das Gefühl hatte, da ge-
schehe einem Bürger Unrecht.
Dass er gelegentlich – auch in
spektakulären Fällen – kräftig da-
nebengriff und am Ende die vom
König gerüffelten Richter diejeni-
gen waren, denen Unrecht ge-
schah, ändert nichts am Bild die-
ses großen Monarchen. Im
Gegenteil: Friedrich sah sich sel-
ber keineswegs als unfehlbar, war
sich stets seiner Schwächen und
Fehler bewusst. In einem Brief an

seine Schwester Amalie bekannte
er: „Ich demütige mich schwei-
gend vor diesem anbetungswür-
digen Wesen, indem ich meine
Unwissenheit über seine Wege
bekenne, die mir zu enthüllen
Seiner Weisheit nicht gefallen
hat.“ Der ewig in Demut vor Gott
und in pflichtbewusstem Dienst
an Volk und Vaterland nach dem
rechten Weg Suchende – das ist
Friedrichs wahre Größe.

In unserer Geschichte gibt es
nur ganz wenige, die den Beina-
men „der Große“ führten – und
auch verdienten. Vor zwölf Jahr-
hunderten war es Karl der Große,
der „Vater Europas“, der große
Teile des Kontinents politisch
einte und noch heute Menschen,
die an Brüssel-EU samt Euro
schier verzweifeln, ins Schwär-
men geraten lässt. Da war, vor ei-
nem guten Jahrtausend, Otto der
Große, mit dem die deutsche Ge-
schichte im engeren Sinne be-
gann. Und dann eben, geboren

vor fast 300 Jah-
ren, gestorben
vor 225 Jahren,
Friedrich der
Große, dessen
Leistung weit
über die Festi-
gung Preußens

als europäische Großmacht hin-
ausgeht: Er hat dem damals welt-
beherrschenden despotischen
Absolutismus einen von Mensch-
lichkeit, Gottvertrauen und Auf-
klärung im Kant’schen Sinne –
„Freiheit in Verantwortung“ – be-
stimmten Gegenentwurf ent-
gegengesetzt und in 46-jähriger
Regentschaft – davon 35 Frie-
dens- und nur elf Kriegsjahre,
dies zum Thema „preußischer
Militarismus“ – nachgewiesen,
dass dies der richtige Weg ist. Re-
ligionsfreiheit, für alle gleich gel-
tendes Recht, allgemeine Schul-
pflicht, Folter- und Zensurverbot,
soziale Fürsorge sowie nicht zu-
letzt das Verständnis der Herr-
schenden als „erste Diener des
Volkes“ – all diese Errungen-
schaften, die heute gern der De-
mokratie zugeschrieben werden,
haben wir zu guten Teilen Frie-
drich II. zu verdanken – zu Recht
heißt er bis heute Friedrich der
Große. Hans-Jürgen Mahlitz

Anlässlich seines 225. To-
destages kommenden
Mittwoch soll der Versuch

gemacht werden, den Charakter
Friedrichs des Großen aus einer
anderen als der rein historischen
Perspektive zu untersuchen. Denn
die Grundlagen seines Handelns
sind äußerst aufschlussreich und
erwecken auch aus einer ganz an-
deren wissenschaftlichen Sicht-
weise das Interesse des Betrach-
ters. Dabei bieten sich ihm über-
raschende Züge dar, die von mo-
dernen psychologischen Erkennt-
nissen gestützt werden.

Eines der Hauptmerkmale der
Persönlichkeit des Königs ist sei-
ne Resilienz (Widerstandsfähig-
keit). Das Verb „resilire“ wurde im
Lateinischen von verschiedenen
Schriftstellern verwendet und
zwar mit der Bedeutung: „abpral-
len“, „nicht an der Person haften“
oder „ihn nicht treffen“. Resilienz
beschreibt grundsätzlich die Tole-
ranz eines Systems gegenüber
Störungen. In der Psychologie
und ihr verwandten Disziplinen
bedeutet Resilienz die Fähigkeit,
Krisen durch Rückgriff auf per-
sönliche und sozial vermittelte
Ressourcen zu meistern und als

Anlass für Entwicklungen zu nut-
zen.

Die Resilienzforschung ist inner-
halb der Psychologie eine ganz jun-
ge Disziplin und ihr Beginn lässt
sich mit einiger Sicherheit festma-
chen an einer amerikanischen Ar-
beit aus dem Jahre 1983, der sich
dann ein Wechsel in der Betrach-
tungsweise von Menschen in der
Krise anschloss. Dieser Wechsel be-
stand darin, dass man nicht mehr
nur nach den therapeutischen
Möglichkeiten fragte, fremden
Menschen in Krisensituationen
oder nach traumatisierenden Erleb-
nissen zu helfen, sondern vielmehr
das Augenmerk auf die autonomen
Kräfte des Betroffenen (Probanden)

richtete. Wenn man also unter Resi-
lienz die personalen Kräfte eines
Menschen versteht, Krisen im Ver-
lauf des Lebenszyklus eigenständig
zu meistern, dann bietet sich König
Friedrich II. als ein überzeugendes

Beispiel eines resilienten Charak-
ters an.

Resilienz ist bis zu einem gewis-
sen Grade erblich. So dürfte Fried-
richs Großmutter Sophie Charlotte
die bis zu seiner Geburt mit Sicher-
heit geistig hervorragendste und
nach allem, was man weiß, auch die
charakterlich ausgeglichenste Per-
son im Hause Hohenzollern gewe-
sen sein. Auf dieser genetischen
Grundlage entwickelte Friedrich
bereits im frühen Kindesalter eine
Disposition, die ihn in die Lage ver-
setzte, die prekären Situationen im
Elternhaus auszuhalten. Die gegen-
wärtige Forschung untersucht resi-
lientes Verhalten von Kindern, bei
denen wenigstens ein Elternteil al-
koholabhängig ist. Nun soll hier
keineswegs behauptet werden, der
Vater Friedrichs, König Friedrich
Wilhelm I., sei alkoholabhängig ge-
wesen, obwohl die Exzesse im
abendlichen Tabakskollegium mög-
licherweise einen Hinweis darauf
zu liefern geeignet sind. Aber sein
tägliches Verhalten im Umgang mit
seiner Familie dürfte durchaus ähn-
liche Züge aufgewiesen haben,
denn die nachweislich vorhandene
Porphyrie, eine Stoffwechseler-
krankung, die zu Misstrauen, Ver-

folgungswahn, Eifersucht und un-
kontrollierten Wutausbrüchen
führt, stellte eine ständige situative
Bedrohung seiner Umgebung dar,
wobei die Unberechenbarkeit der
Stimmungswechsel beim Vater, die
in der genetischen Anlage vorhan-
denen positiven Eigenschaften des
Sohnes noch stärkten. Resiliente
Kinder wachsen bei existenzieller
Bedrohung. Es verstärken sich Ei-
genschafen wie Selbstvertrauen
und individuelle Identität bei
gleichzeitiger Zunahme intelligen-
ten Verhaltens und der Ausbildung
musischer Begabung. Geradezu
klassisch sind die Erkenntnisse der
modernen Forschung auf den Kron-
prinzen anzuwenden, wenn er-
kannt wird, dass es für das Heran-
wachsen solcher Art bedrohter
Kinder hilfreich ist, wenn sie kom-
munikativen Umgang mit naheste-
henden Personen haben. Das war in
erster Linie seine Schwester Wil-
helmine. Sie war in ähnlicher Weise
wie der etwas jüngere Bruder in ih-
rer Entwicklung dadurch geprägt,
die unvorhersehbaren gewalttäti-
gen Exzesse des Vaters auszuhalten
und ihnen zu widerstehen. Der
Briefwechsel der Geschwister weist
die enge Verbindung und das sich

gegenseitige Stützen in genügen-
dem Maße aus. Beide Kinder ge-
meinsam entwickelten Strategien
zur Bewältigung familiärer Krisen,
wobei die musikalische Intensität
signifikant war.

Eine weitere in der Literatur we-
niger beachtete Bezugsperson des
Kronprinzen dürfte sein Lehrer Ja-
ques Égide Duhan de Jandun gewe-
sen sein. Duhan, der seit dem
31. Januar 1716 der „Präzeptor“ des
kleinen Friedrich war, wurde zum
Glücksfall für die Entwicklung des
künftigen Königs insofern, als er
gerade die individuellen Merkmale
seines Zöglings förderte, die diesen
in die Lage versetzten, seine psy-
chische und geistige Kompetenz
weiter auszubilden. Dadurch war
Friedrich in der Lage, auch nach-
dem Duhan aufgrund des zuneh-
menden Misstrauens des Vaters
aus der Umgebung des Kronprin-
zen entfernt worden war, seine

autodidaktischen Fähigkeiten zu
vervollkommnen. Zwei weitere
einschneidende Ereignisse doku-
mentieren das Vorhandensein sei-
ner resilienten Fähigkeiten in
exemplarischer Weise. Das eine
war der Versuch des Kronprinzen,
am 5. August 1730 aus Preußen
und damit dem Machtbereich sei-
nes Vaters zu fliehen, mit dem
schrecklichen Ergebnis, dass sein
Freund, der Leutnant Hans Her-
mann von Katte, hingerichtet wur-
de; das andere war die verheeren-
de und selbstverschuldete Nieder-
lage seiner Armee bei Kunersdorf
am 12. August 1759. Resilientes
Verhalten bedeutet nicht, dass die
betroffene Person nicht erschüttert
werden könnte oder sich einen
seelischen Panzer zugelegt hätte,
der alles abprallen ließe. Die per-
sönliche Betroffenheit war ja nach
Kunersdorf bei Friedrich der Fall
und insofern ist die Tatsache, dass
der König an Selbstmord dachte,
was ja für seine Sensibilität spricht,
nicht ungewöhnlich. Aber ein resi-
lienter Charakter zerbricht nicht
an seinem Ungemach, sondern be-
wältigt die Krise und wächst an sei-
ner selbstgestellten Aufgabe.

Jürgen Ziechmann

Vater und Schwester
prägten

den Kronprinzen

Wie der König das alles aushielt
Entwicklungspschologische Betrachtungen über die Widerstandsfähigkeit des Sohnes Friedrich Wilhelms I.
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Der König kümmerte 
sich auch um den

Alltag der Menschen
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Der Lehrer Duhan
war ein Glücksfall für

die Entwicklung
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Ein großer König mit tragischem Ende
Ludwig I. von Bayern war einer der glühendsten deutschen Patrioten unter Deutschlands Fürsten

„Wir wollen Deutsche sein und
Bayern bleiben“ war sein Credo
als König. Ludwig I. gehörte zu je-
nen Bayern, die über den Teller-
rand Bayerns hinaussahen und
das größere deutsche Ganze im
Blick hatten. Sein Geist war beein-
flusst von den Ideen und Idealen
des Liberalismus und der Roman-
tik. Im Gegensatz zur heutigen
deutschen Bundesregierung ge-
lang es ihm, Griechenlandhilfe
und Haushaltskonsolidierung zu
vereinen. Daneben baute er wie
sein Enkel Ludwig II., allerdings
nicht wie dieser für sich selbst,
sondern zur Erziehung seines Vol-
kes. Ungeachtet dieser Leistungen
scheiterte er schließlich wie der
Held in einer griechischen Tragö-
die nicht ohne eigene Schuld.

Ludwigs Vater Maximilian I. von
Bayern war frankreichorientiert.
Er war Oberst des Regiments
d’Alsace in Straßburg, machte Lud-
wig XVI. zum Taufpaten seines Äl-
testen und ließ sich von Napoleon
zum König machen. Der am
25. August 1786 in Straßburg ge-
borene Romantiker Ludwig hinge-
gen dachte und fühlte national
und hasste Bonaparte als den
„Erb-Feind der deutschen Nation“.
Umso schwerer muss es ihm gefal-
len sein, gerade in seinem ersten
Krieg, dem Vierten Koalitions-
krieg von 1806/07 gegen Preußen
und Russland, im bayerischen
Kontingent an der Seite des „Kor-
sen, der den Teutschen Sklaven-
ketten schmiedet“, fechten zu
müssen. Als er im Gefolge von Na-
poleons Marschällen in Berlin
einzog, führte ihn sein erster Weg
zum Bildhauer Johann Gottfried
Schadow, um eine Büste Fried-
richs des Großen in Auftrag zu ge-
ben. Schon zu dieser Zeit tiefster,
nicht nur preußischer Schmach
soll Ludwig bereits die Idee zur
Walhalla gekommen sein, diesem
einmaligen Ruhmestempel großer
Deutscher.

Als deutscher Patriot war er vol-
ler Wohlwollen gegenüber den
deutschen Gebieten, die Bayern
als Folge der napoleonischen
Kriege zugefallen waren. Hiervon
ist während der napoleonischen
Ära seine Tätigkeit als Statthalter
in Salzburg ebenso geprägt wie
nach Napoleons Sturz sein Wirken
als Kronprinz im fränkischen
Würzburg. Sehr schönen Aus-
druck findet sein Verbundenheits-
gefühl mit den nichtbayerischen
Deutschen in der von ihm nach
dem Tode seines Vaters 1825 ein-
geführten Titulatur eines Königs
von Bayern, Herzogs von Franken,
Herzogs in Schwaben und Pfalz-
grafen bei Rhein. Wenn diese Titu-
latur auch nicht analog zum öster-
reichisch-ungarischen Ausgleich
von 1867 bedeutet hat, dass Lud-
wig seinen Staat in ein Königreich,
zwei Herzogtümer und eine Pfalz-
grafschaft aufgeteilt hätte, so wird
darin doch deutlich, dass er sich
eben nicht nur als Bayer verstand.
Man mag diese Symbolpolitik be-
lächeln, doch haben Ludwigs
Nachfolger die von ihm geschaffe-
ne Titulatur bei-
behalten.

Ludwig fühlte
sich als Deut-
scher, und als
Bayer fühlte er
sich seit der
Gründung des
Deutschen Bundes wie die
Bundesrepublik Deutschland seit
der Nato-Osterweiterung von Ver-
bündeten umzingelt. In der Tat
hatte Bayern nur Staaten des Deut-
schen Bundes zum Nachbarn.
Kriege zwischen Bundesstaaten
schloss die auf dem Wiener Kon-
gress von 1815 beschlossene
Bundesakte aus. Und da der Deut-
sche Bund im Gegensatz zur Nato
ein Verteidigungsbündnis war, wa-
ren auch keine Rüstungsanstren-

gungen für Out-of-area-Einsätze
notwendig. Dass der Deutsche
Bund nur ein rundes halbes Jahr-
hundert halten würde, ahnte Lud-
wig nicht, und so strich der Frie-
densfürst den Militäretat kräftig
zusammen. Ebenso verschlankte
er rigoros den Staatsapparat durch
den Abbau unnötiger Beamten-
stellen. Mit derartigen Einschnit-
ten gelang Ludwig als erstem bay-

erischen Herrscher nach einein-
halb Jahrhunderten ein ausge-
glichener Staatshaushalt, später
gar ein Schuldenabbau. Anders
als die heutige Bundesregierung
setzte er jedoch nicht auf soge-
nannte Einnahmeverbesserungen,
sprich Steuererhöhungen, denn
das verbot ihm der Respekt vor
dem Eigentum seiner Untertanen.
Vielmehr führte er ein drastisches
Sparprogramm durch, an dem
sich die Euro-Staaten ein Beispiel
nehmen könnten.

Diese Sparpolitik verband Lud-
wig mit nicht immer erfolgrei-
chen, aber so doch redlichen Be-
mühungen, die Infrastruktur sei-
nes Landes zu verbessern. So för-
derte er den Eisenbahnbau. Nicht
ohne Grund tragen die Bayerische
Ludwigsbahn, die erste deutsche
Eisenbahn für Personenverkehr
zwischen Nürnberg und Fürth, die
Ludwig-Süd-Nord-Bahn mit der
Strecke Hof–Nürnberg–Augs-
burg–Kempten–Lindau und die
Pfälzische Ludwigsbahn zwischen
Bexbach und Ludwigshafen am
Rhein seinen Namen. Ludwigsha-
fen verdankt seinen Namen übri-
gens auch dem umtriebigen Kö-
nig. Es entstand 1843 als bayeri-

sche Konkurrenzhafenstadt zum
badischen Mannheim. Schließlich
initiierte Ludwig auch den Lud-
wig-Donau-Main-Kanal als Ver-
bindung von Nordsee und
Schwarzem Meer.

Nicht nur wirtschafts-, sondern
auch nationalpolitische Ziele ver-
folgte Ludwig mit seiner Freihan-
delspolitik. Unter dem Einfluss
Friedrich Lists versuchte er, der
politischen durch die wirtschaftli-
che Einigung vorzuarbeiten. 1828

gründete er mit dem württember-
gischen König den Süddeutschen
Zollverein. 1833 gelang dann ge-
gen den Widerstand Frankreichs
und Österreichs die Gründung des
Deutschen Zollvereins.

Wenn Ludwig auch mit Geld
umzugehen wusste, so gab es
doch zwei Länder, die ihn spenda-
bel machten. Eines davon war
Griechenland. Gegenüber den He-

lenen betrieb der Bayer ganz im
Sinne heutiger Gutmenschen kei-
ne an den Interessen des eigenen
Staates, sondern an übernationa-
len Menschheitsidealen ausge-
richtete Außenpolitik. Wie Lord
Byron und andere Romantiker be-
geisterte sich auch Ludwig für den
Freiheitskampf der Griechen. Die
Unterstützung des Bayernkönigs
für die Helenen war derart bedeu-
tend, dass diese die bayerischen
zu ihren Nationalfarben erwählten
und Ludwigs zweiten Sohn Otto
zu ihrem König. Ludwigs Philo-
hellenismus führte übrigens auch
dazu, dass er gleich nach seinem
Regierungsantritt im Namen sei-
nes Landes das „i“ durch das
„griechische Ypsilon“ ersetzte, so
dass aus Baiern Bayern wurde,
was es bis zum heutigen Tag ge-
blieben ist.

„Ich zählte einen zweiten Ge-
burtstag, als ich Rom betrat. Die
einzige Stadt, wo der Himmel der
Erde sich öffnet.“ Noch mehr als
das antike Griechenland begeister-
te den Süddeutschen Italien. Als
Student sollte und wollte der Kron-
prinz die Welt kennenlernen und
dabei lernte er 1804 „das Land, wo
die Zitronen blüh’n“, lieben. An die

40-mal besuchte
er im Laufe seines
Lebens das süd-
europäische Land.
In der Ewigen
Stadt lernte er
1821 mit der Mar-
chesa Marianna

Florenzi die vermutlich einzige
wirkliche Liebe seines Lebens ken-
nen. Nach seiner eigenen Aussage
fand in Venedig 1805 vor der Hebe
des italienischen Bildhauers Anto-
nio Canova sein künstlerisches Er-
weckungserlebnis statt. Daraufhin
verwandte Ludwig schon als Kron-
prinz alle seine Ersparnisse für den
Ankauf von Kunstwerken, be-
sonders von antiken, die ihm seine
Agenten in Italien und Frankreich
vermittelten.

Nach der Besteigung des
Throns bemühte er sich, Mün-
chen zu einem Zentrum europäi-
scher Kunstpflege zu machen.
Kunst war ihm dabei nicht Selbst-
zweck, sondern Erzieherin des
Volkes. Für die Sammlungen bau-
te er die Alte und die Neue Pina-
kothek, die Glyptothek und die
heutige Staatliche Antikensamm-
lung. Gleichfalls einem erzieheri-

schen Zeck dienten seine Natio-
naldenkmäler, die Walhalla, die
Ruhmeshalle, die Befreiungshalle,
das Siegestor und die Feldherrn-
halle. Obwohl seine Bauten dem
Ganzen verpflichtet waren – „Auf
daß die Teutschen teutscher her-
auskommen, als sie hineingegan-
gen“ –, finanzierte er sie doch
großenteils aus seinem eigenen
Etat.

Ludwig schuf jedoch nicht nur
viel Neues, sondern machte sich –
ganz Romantiker
– auch um den
Erhalt von Über-
liefertem ver-
dient. Per Erlass
von 1826 verbot
er den Abriss
mittelalterlicher
Stadtmauern und könnte so für
sich auch in Anspruch nehmen,
einer der ersten Denkmalschützer
Deutschlands zu sein.

Außer wegen seiner tätigen Va-
terlandsliebe, dem Ausbau Mün-
chens zur Kulturmetropole und
der Sanierung der bayerischen
Staatsfinanzen ist die Bescheini-
gung von Größe auch durch seine
erste, liberale Regierungsphase
gerechtfertigt. Zu einer von Lud-
wigs ersten Taten als König gehör-
te die Aufhebung der Pressezen-
sur im Jahre 1825. Mit Entschlos-
senheit bekannte er sich zu Ver-
fassung und Liberalismus. Ent-
schieden verteidigte er die Frei-
heiten seiner Landeskinder gegen
die Metternichsche Restaurations-
politik. 1826 ließ er die Ludwig-
Maximilians-Universität aus dem
provinziellen Landshut in die
Hauptstadt München verlegen
und sorgte für einen ebenso qua-
lifizierten wie pluralistischen
Lehrkörper. 1827/28 legte er sei-
nem Landtag ein 25 Gesetzesvor-
lagen umfassendes Reformpro-
gramm vor. Die Öffentlichkeit und
Mündlichkeit der Rechtspflege
sowie die Vereinfachung der Ver-
waltung und Justiz waren dort

ebenso vorgesehen wie die Über-
tragung der in der Pfalz aus vor-
bayerischer Zeit noch vorhande-
ne Einrichtung der Landräte auf
ganz Bayern, um auch auf kom-
munaler Basis die Bürgerbeteili-
gung einzuführen.

Ludwigs Reformvorstellungen
stießen im Landtag jedoch auf ei-
ne destruktive Allianz aus Reak-
tionären, denen des Königs Re-

formvorstellungen zu weit gingen,
und Liberalen, denen sie nicht
weit genug gingen. Mit diesem
Bündnis in der Ablehnung hatte
Ludwig nicht gerechnet. Noch ir-
ritierender wirkte auf den König,
dass die französische Julirevolu-
tion an den Grenzen Bayerns
nicht Halt machte.

Wenn Ludwig sich auch zu Ver-
fassung und Liberalismus bekann-
te, so lebte er doch ganz wie sein
Enkel Ludwig II. im Glauben an

das Gottesgnadentum mit einem
Hang zum Absolutismus. Ludwig
war bereit, seinen Untertanen
Freiheiten zu gewähren, ja sogar
Partizipation. Mit vermeintlichem
Ungehorsam wusste er aber nicht
umzugehen. Als es infolge der Ju-
lirevolution um Weihnachten 1830
in München zu Studentenkrawal-
len kam, überreagierte der König.
Er ließ die Universität schließen
und die auswärtigen Studenten
ausweisen. Bestärkt fühlte sich
Ludwig in seinen Repressionen
noch durch das Hambacher Fest
von 1832. Statt Fürst Clemens von
Metternich, dem reaktionären
Staatskanzler der Präsidialmacht
des Deutschen Bundes Österreich,
weiterhin Widerstand entgegen-
zusetzen, unterstützte er nun des-
sen repressive Politik.

Ludwig definierte sich nun
nicht mehr über den Liberalismus,
sondern über einen romantisch
verklärten Katholizismus. Er be-
mühte sich um Wiedergutma-
chung für den Reichsdeputations-
hauptschluss mit dessen Säkulari-
sierungen. Das erste Kloster, das
er neu gründete, war 1830 das
ehemalige karolingische Königs-
kloster Metten. Bereits 1831 wa-

ren 43 klösterliche Niederlassun-
gen neu gegründet oder wiederbe-
lebt worden. Bis 1837 waren es 75.
Die Dome zu Bamberg, Speyer
und Regensburg ließ er wieder
herrichten.

Als christlicher Fürst hatte sich
Ludwig von Anbeginn gefühlt,
doch ging dieses anfänglich mit
einer eher überkonfessionellen
Politik der Toleranz einher. Das
änderte sich nun. So gewährte
Ludwig, um nur ein Beispiel zu
nennen, der katholischen nun das
Privileg einer Staatskirche, und
seine protestantischen Soldaten
zwang er durch den sogenannten
Kniebeugeerlass, bei Kultusakten
der Katholiken das Knie zu beu-
gen.

Personifizieren lässt sich Lud-
wigs Kursschwenk im Aufstieg
Karl von Abels. 1837 wurde die-
sem den Ultramontanen naheste-
henden Politiker – zunächst pro-
visorisch – die Leitung des Innen-
ministeriums übertragen. Es folg-
te die Ernennung zum Innenmini-
ster und 1840 auch noch zum Fi-
nanzminister. 1847 entließ Lud-
wig zwar diesen in weiten Kreisen
unbeliebten Politiker, aber auf-
grund einer Weigerung des Mini-
sters, die durchaus populär war.
Abel hatte sich geweigert, Lud-
wigs Geliebte Lola Montez einzu-
bürgern.

Wie 18 Jahre zuvor mit den
Ausläufern der französischen Juli-
revolution von 1830 konnte Lud-
wig auch mit jenen der französi-
schen Februarrevolution von 1848
nicht umgehen. Geschwächt
durch sein Verhältnis mit der un-
populären Montez sah Ludwig
sich gezwungen, am 6. März 1848
die Erfüllung der sogenannten
Märzforderungen zuzusagen.
Zwei Wochen später dankte er zu-
gunsten seines ältesten Sohnes ab.
Zur Begründung schrieb er einige
Wochen später: „Regieren konnte
ich nicht mehr, und einen Unter-
schreiber abgeben wollte ich
nicht. Nicht Sklave zu werden,
wurde ich Freiherr.“

Ludwigs Nachfolger schickte
sich nicht an, seine Bauwerke zu
vollenden. „Meinetwegen mögen
sie als Ruinen liegen bleiben und
zu Ruinen zerfallen, ich thue und
gebe nichts, gar nichts dafür“, war
Maximilians II. Standpunkt. Wie
weiland als Kronprinz auf sein

Privatvermögen
b e s c h r ä n k t ,
sprang Ludwig
ein und vollende-
te sein Werk für
sein Volk. Ebenso
machte er sein
Land zum Erben

seiner Sammlungen. Überhaupt
scheint Ludwig sich mit dem vor-
zeitigen Ende seiner Regentschaft
arrangiert zu haben, worauf auch
diese Zeilen hindeuten: „Habe
immer gesagt, wirklich König sein
oder die Krone niederlegen, und
so hab’ ich nun gethan! Was mich
am meisten schmerzte, gewalti-
gen Kampf in mir verursachte,
war, daß ich sehr beschränkt da-
durch, für die Kunst zu thun, was
ich vorhatte … Dieses schmerzt
mich sehr, nicht daß ich zu herr-
schen aufgehört. Bin vielleicht
jetzt der Heiterste in München.“

Für Gelassenheit spricht auch
eine Anekdote über Ludwigs Um-
gang mit Napoleons Enkel Napo-
leon III. Kurz vor seinem Tod be-
suchte er 1867 als immer noch
interessierter Zeitgenosse die
französische Weltausstellung in
Paris. Als der Kaiser der Franzo-
sen ihn fragen ließ, um welche
Stunde ein Besuch genehm wäre,
lautete seine Antwort: „Von 4 Uhr
Morgens bis 4 Uhr Abends stehe
ich zu Gebote.“ In Frankreich tat
Ludwig auch seinen letzten Atem-
zug. Er starb am 29. Februar 1868
während eines Kuraufenthaltes in
Nizza. Manuel Ruoff
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Die Julirevolution von 1830 beendete 
seine Liberalität und die Februarrevolution 

von 1848 seine Regentschaft

»Regieren konnte ich nicht mehr, und einen
Unterschreiber abgeben wollte ich nicht. Nicht

Sklave zu werden, wurde ich Freiherr«



Zu: „Aufmarsch der Salafisten“ (Nr.
28)

Man sollte sich schon fragen,
warum es nicht zu einem Verbot
der Veranstaltung in Hamburg
kam. Der amtierende Hamburger
Innensenator Michael Neumann
ist der Ehemann der integra-
tionspolitischen Sprecherin der
SPD-Bundestagsfraktion, Aydan
Özoguz. Die wiederum ist die
Schwester der beiden Betreiber
der Islamistenplattform „Mus-
limmarkt“.

Auf dieser Islamistenplattform
wird Hetze gegen Juden, gegen
Israel und gegen den Westen be-
trieben, versteckt wurde auch
schon für Ausbildungen in fer-
nen Ländern geworben. Beide
Betreiber stehen unter Beobach-
tung des Verfassungsschutzes. In

welch sicheren Händen ist wohl
die innere Sicherheit Hamburgs?
Ein Schelm der an Böses, bei all
den genannten Fakten, denkt.

Eine Staatssekretärin des Düs-
seldorfer Innenministeriums
steht unter dem Verdacht, über
ihre ehrenamtliche Mitarbeit in
der Riesenmoschee Duisburg-
Marxlohe in engem Kontakt zu
den rechtsradikalen türkischen
Grauen Wölfen zu stehen. Wer
sich da wohl alles noch tummelt,
im Wunder der Integration von
Duisburg-Marxlohe?

Wahrscheinlich sind das gute
Beispiele für praktizierte Taqqia,
jenes Lügen und Betrügen für Al-
lah, wie es im Koran gefordert
wird. Damit werden dann unsere
Gutmenschen eingelullt.

Christian Herbig,
Chemnitz

LE S E R F O R U M12 Nr. 32 – 13. August 2011

CCooppeerrnniiccuuss--DDeennkkmmaall  iinn  AAlllleennsstteeiinn::  DDiiee  NNaassee  wwiirrdd  aallss  GGllüücckkssbbrriinnggeerr  ggeerriieebbeenn Bild: Georg Ankermann

In wessen Händen?

Vollkommen andere Geldphilosophie

Kein Zwang

Ordnung schaffen

Zu: „,Deutschland verrecke!‘“ (Nr.
29)

Warum wandern diejenigen
Deutschen, die ihr eigenes Land
hassen, nicht aus? Niemand zwingt
sie, hier zu leben. Könnte es daran
liegen, dass sie den in Deutschland
immer noch vergleichsweise guten
Lebensstandard beziehungsweise
die gute Versorgung nicht für ihre
Hass-Ideologie aufgeben wollen?

Gisela Recki,
Troisdorf

Leserbriefe geben die Meinung der
Verfasser wieder, die sich nicht mit
der der Redaktion decken muss.
Von den an uns gerichteten Briefen
können wir nicht alle, und viele nur
in Auszügen, veröffentlichen. Alle
abgedruckten Leserbriefe werden
auch ins Internet gestellt.

Zu: Sorgen um die europäische
Zentralbank

Die Leitung der Europäischen
Zentralbank (EZB) durch den
Franzosen Jean-Claude Trichet
könnte sich im Nachhinein als Sy-
stemfehler erweisen. Denn Fran-
zosen und Deutsche haben eine
grundsätzlich andere Geldphilo-
sophie. Für die Deutschen soll die
Währung durch eine unabhängige
Notenbank stabil gehalten wer-
den. Für die Franzosen ist Geld
dazu da, um ausgegeben zu wer-
den. Man weiß ja noch, wie die
Franzosen mit ihrem Franc umge-
gangen sind. Wenn die Inflation
schwindelerregend wurde und
die Zahlen unhandlich waren, ha-
ben sie einfach ein paar Nullen
weggestrichen und ihren alten
Stiefel weitergemacht.

Um diese Gefahr bei der Euro-
Einführung abzuwehren, wurde
festgelegt, dass die EZB nach dem

Vorbild der politisch unabhängi-
gen Deutschen Bundesbank funk-
tionieren sollte. Die Franzosen ha-
ben das zwar geschluckt, aber zäh-
neknirschend. Denn es wider-
spricht dem Selbstverständnis der
Franzosen, dass es etwas gibt, wor-
auf die Politik keinen Einfluss ha-
ben soll. Und so sind sie ständig be-
strebt, das Prinzip einer unabhängi-
gen Notenbank zu unterlaufen.

In Deutschland gab es eine ganz
andere Entwicklung. Den deut-
schen Politikern gereicht es zur
Ehre, dass sie eingesehen haben,
dass die Währung perdu ist, wenn
sie Einfluss darauf nehmen kön-
nen. Deshalb wurde gesetzlich
festgelegt, dass die Notenbank
von der Politik unabhängig und
nur der Stabilität der Währung
verpflichtet ist. Das hat sich zur
Zeit der D-Mark bewährt. Ich er-
innere mich noch an Dr. Wilhelm
Vocke, der von 1948 bis 1957 Prä-
sident der Bank Deutscher Län-

der war. Das war das Vorläuferin-
stitut der Deutschen Bundesbank.
Als bei Inflationsgefahr die Bank
Deutscher Länder die Bremse an-
zog, indem sie den Diskontsatz er-
höhte, wurde sie scharf angegrif-
fen. Sogar Bundeskanzler Ade-
nauer schimpfte, der Konjunktur
sei ein schwerer Schlag versetzt
worden. Aber Dr. Vocke ließ sich
nicht beirren, sondern fuhr kon-
sequent den Stabilitätskurs gemäß
dem gesetzlichen Auftrag. Er hat
damit die Kultur der stabilitäts-
orientierten Währungspolitik der
Bundesbank begründet, die sich
gegen alle Spezialinteressen der
Verbände und der Politik durch-
gesetzt hat und zum legendären
Ruf der Bundesbank führte. Ganz
anders läuft es mit der EZB.
Wegen des gesetzwidrigen An-
kaufs von Schrottpapieren wurde
die EZB bereits als Bad-Bank be-
zeichnet. Gerhard Synowzik,

Stadtoldendorf

Zu: „Kaltblütig“ (Nr. 30) und
„Durchsichtige Kampagne“
(Nr. 30) sowie „Chancen und Mög-
lichkeiten“ (Nr. 30)

Ich danke Ihnen für die Be-
richte über die Morde in Oslo
und die Reaktionen unserer lin-
ken Gutmenschenindustrie dar-
auf. Da diese Leute aus ihrer
Geschichte heraus (Väterchen
Stalin hatte immerhin einen
vielfachen Erfolg) gegen derarti-
ge Ereignisse abgehärtet sind,
wundert’s mich nicht, dass sie
das Ereignis ohne Rücksicht auf
die Gefühle der Normalen so-
fort für ihre Zwecke eingesetzt
haben. Also müssen wegen der
grausigen Tat eines Verrückten

sofort alle Gruppen, die nicht
ganz links stehen, verboten wer-
den. Vielleicht könnte man auch
Bautzen wieder reaktivieren?

Warum überlegt eigentlich
niemand, dass man auch wegen
der Opfer von schwarzver-
mummten linksradikalen Schlä-
gern und orientalischen Jüng-
lingen die linke Gutmenscherei
verbieten könnte? Aber die
müssen ja Thilo Sarrazins Buch
„Deutschland schafft sich ab“,
das sie nicht gelesen oder ver-
standen haben und das keine
Gebrauchsanweisung enthält,
sondern eine Warnung ist, ver-
teufeln.

Dr. Karl Reißmann,
Mittweida

Zu: „,Deutschland verrecke!‘“ (Nr.
29)

In Berlin, zwischen den S-
Bahnhöfen Ostkreuz und War-
schauer Straße, stehen etwa 600
Meter vom Bahnkörper entfernt
auf einer langen Wohngebiets-
Dachfläche in riesiger Blok-
kschrift – die auch bei der Lan-
dung aus der Luft gut zu lesen
sein dürfte – die Worte: „Deutsch-
land verrecke, Köpenick lebt!“ Ei-
ne Brandfackel des Anarchismus
gegen das Deutschtum! Es ist
höchste Zeit, dass sich die poli-
tisch Verantwortlichen öffentlich
erklären und in der Stadt Ord-
nung schaffen. Dieter Bock,

Burgstall

Rücksichtslos ausgenutzt

Stiftung der
Landsmannschaft Ostpreußen e.V.

„Zukunft für Ostpreußen“

Liebe Landsleute, verehrte Leserinnen und Leser der
Preußischen Allgemeinen Zeitung / Das Ostpreußenblatt,

die Landsmannschaft Ostpreußen hat eine Stiftung ins Leben gerufen, um die Erinnerung an
Ostpreußen und seine Menschen dauerhaft zu bewahren und nachfolgenden Generationen
ein Bild dieser großartigen europäischen Kulturlandschaft zu vermitteln.
Ihr Name ist: Stiftung „Zukunft für Ostpreußen“.

Welche Zwecke verfolgt die Stiftung?
Zu ihren wesentlichen Aufgaben zählen die Förderung von Forschung und Wissenschaft im Hinblick
auf die ostpreußische Geistes-, Siedlungs- und Kulturgeschichte als Teil der deutschen und europäi-
schen Geschichte sowie die Unterstützung der in der Heimat verbliebenen Deutschen und ihrer
Nachkommen bei dem Bemühen, ihre Identität zu wahren. Großes Gewicht wird dabei der
Verständigung mit den östlichen Nachbarstaaten eingeräumt.

Wie hilft die Stiftung?
� Vergabe von Forschungsaufträgen und Auslandsstipendien,

� Veröffentlichung und Mitfinanzierung von Publikationen,

� Durchführung von kulturellen Veranstaltungen und Seminaren,

� Förderung des Jugendaustausches mit Litauen, Polen und Russland,

� Unterstützung der deutschen Minderheit in Ostpreußen, z. B. durch Förderung

des deutschen Sprachunterrichts,

� Restaurierung von Bauwerken und Gedenkstätten in Ostpreußen.

Was können Sie tun?
Sie können die Arbeit der Stiftung „Zukunft für Ostpreußen“ durch Zustiftungen oder Spenden
(Zuwendungen) unterstützen.

Zustiftungen
Mit einer Zustiftung fördern Sie die Arbeit der Stiftung auf Dauer. Ihr Beitrag wird Teil des
Grundstockvermögens und nur die Zinserträge werden für die Arbeit der Stiftung eingesetzt.
Zustiftungen ab 5.000 Euro werden in unserem Stiftungsbuch erfasst, damit der Name der Stifter
und ihr Einsatz für Ostpreußen der Nachwelt erhalten bleibt.

Erbschaften
Mit der Errichtung der Stiftung „Zukunft für Ostpreußen“ wird auch dem Wunsch vieler Menschen
Rechnung getragen, mit ihrem Erbe dauerhafte Spuren zu hinterlassen. Wenn Sie sicher sein wollen,
dass Ihr Erbe ausschließlich für gemeinnützige Zwecke eingesetzt wird, ist die Stiftung das geeigne-
te Instrument. Bekunden Sie Ihren Willen zu einer Zustiftung in Ihrem Testament. Oder machen Sie
eine Teilstiftung zu Lebzeiten und verfügen testamentarisch eine Erhöhung dieses Betrages. So erle-
ben Sie noch persönlich, welche Früchte Ihre Zustiftung trägt. Mit einem Vermächtnis können Sie
der Stiftung auch Sachwerte zukommen lassen – etwa Immobilien.

Spenden (Zuwendungen)
Spenden an die Stiftung fließen nicht in das Stiftungskapital ein. Die Gelder werden zeitnah zur
Verwirklichung der Stiftungsprojekte verwendet.

Steuerliche Begünstigung
Ihr Engagement für einen guten Zweck kann mit erheblichen steuerlichen Vorteilen verbunden sein.
2007 hat der Bundesrat das „Gesetz zur weiteren Stärkung des bürgerschaftlichen Engagements“
verabschiedet, womit die steuerrechtlichen Rahmenbedingungen für Stifter und Stiftungen erheblich
verbessert wurden. Als gemeinnützige Organisation ist die Stiftung „Zukunft für Ostpreußen“ von
der Erbschaftssteuer befreit.

Ob Sie die Arbeit der Stiftung „Zukunft für Ostpreußen“ durch eine Zustiftung, einen Nachlass, eine
Schenkung oder Spende unterstützen, entscheiden Sie. Jeder Beitrag hilft, Ostpreußen eine Zukunft
zu geben. Stiftungsrat und Stiftungsvorstand sichern Ihnen eine effiziente Verwendung der
Stiftungsmittel zu.

Sollten Sie Fragen haben, wenden Sie sich bitte an den Vorsitzenden des Stiftungsvorstands,
Dr. Sebastian Husen, husen@ostpreussen.de oder Tel. 040 - 41 40 08-23.

Wirken Sie mit an der Stiftung „Zukunft für Ostpreußen“!

Stephan Grigat
Sprecher der Landsmannschaft Ostpreußen e.V.

Vorsitzender des Stiftungsrates

Dr. Sebastian Husen
Bundesgeschäftsführer der Landsmannschaft Ostpreußen e.V.

Vorsitzender des Stiftungsvorstands

Stiftungskonto:

Bitte vermerken Sie bei Ihrer Überweisung unter dem Verwendungszweck, ob es sich um eine Spende
oder eine Zustiftung handelt. Auf Wunsch stellen wir gerne eine Zuwendungsbestätigung aus.

Fürst Fugger Privatbank
Konto-Nr.: 1001834983

BLZ: 720 300 14

..



MELDUNGEN

Kleiner
Grenzverkehr

Brüssel – Cecilia Malmström,
Kommissarin der Europäischen
Union für Innenpolitik, hat vor-
geschlagen, dass die Regelung
zum Kleinen Grenzverkehr zu-
künftig auf alle Bewohner des
„Königsberger Gebiets“ ausge-
dehnt wird. Von der im Jahr
2006 eingeführten Regelung
profitieren bisher nur die russi-
schen Bürger, die in unmittelba-
rer Nähe der EU-Außengrenze
wohnen. Sie haben die Möglich-
keit, ohne Visum 30 bis 50 Kilo-
meter weit ins Memelland und
ins südliche Ostpreußen zu rei-
sen. Sowohl der Europäische Rat
als auch das Parlament der Eu-
ropäischen Union müssen über
den Vorschlag der EU-Kommis-
sarin für Innenpolitik noch bera-
ten. N.H.

In Königsberg wurde ein Forum
zur Erörterung der „Perspekti-
ven der Entwicklung des Kö-

nigsberger Gebietes“ durchge-
führt. Die Idee hierfür entstand im
Anschluss an das im Februar
durchgeführte Forum „Strategien
2020“. Man war zu dem Schluss
gekommen, dass ein Diskussions-
forum unter Beteiligung der brei-
ten Öffentlichkeit nützlich sein
könnte. Anstehende Probleme
und Zukunftspläne sollten offen
zur Sprache kommen. Gouverneur
Nikolaj Zukanow gab den beteilig-
ten Ministerien der Regionalregie-
rung drei Monate Zeit, sich auf
das Forum vorzubereiten.

Ziel des Forums ist, die Kräfte
für die Entwicklung der Königs-
berger Exklave zu bündeln. Zuka-
now sieht das Forum als Start ei-
ner Zusammenarbeit von Vertre-
tern gesellschaftlicher Organisa-
tionen und aller politischen Par-
teien, von Geschäftsleuten wie
Wissenschaftlern, deren gemein-
same Aufgabe die Erarbeitung von
Entwicklungsprogrammen ist. Der
Gouverneur sagte: „Ich bin über-
zeugt, dass die Diskussion frucht-
bar wird, und die erarbeiteten
Empfehlungen bei der Entwick-
lung unserer Region berücksich-
tigt werden.“

Die zirka 500 Teilnehmer wur-
den in vier Arbeitsgruppen auf-
geteilt. Die Experten beschäftig-
ten sich mit den Themenkom-
plexen: „Entwicklung des trans-
port-logistischen Komplexes
und des Transitpotenzials des
Königsberger Gebietes“, „Ent-
wicklung der Industrie“, „Ent-
wicklung des Königsberger Ge-
bietes als touristisches Zen-
trum“, „Entwicklung des Agrar-
Komplexes“ sowie „Rolle und
Stellung der politischen Elite
und der bürgerlichen Gesell-
schaft bei der beständigen Ent-
wicklung der Region“.

Wirtschaftsministerin Jelena
Poschigajlo erläuterte verschie-
dene Strategien für das Königs-
berger Gebiet. Zur Zeit sei kein

offizieller Weg erkennbar. Es sei
zwar damit zu rechnen gewesen,
dass die „Sonderwirtschaftszo-
ne“ in Richtung der europäi-
schen Märkte expandieren wür-
de, doch de facto sei es in den

vergangenen Jahren beim Status
quo geblieben. Diese Variante
schließe den langjährigen Erhalt
der Sonderwirtschaftszone und
somit der Günstlingspolitik ein.

Die Bestimmungen des Geset-
zes über die Sonderwirtschafts-
zone laufen 2016 aus, deshalb ist
das regionale Forum der Platz
für die Erörterung der Weiter-
entwicklung der Region, wenn
viele Zollprivilegien nicht mehr
existieren.

Bei der Erörterung der Lage
der Landwirtschaft konnten die
Teilnehmer sowohl ein großes
ungenutztes Potenzial entdek-
ken als auch ernste Probleme.
Große landwirtschaftliche Flä-
chen liegen brach und schon am
1. Juli kommenden Jahres läuft
die Vereinbarung über Zoller-
mäßigungen für die Ausfuhr von
im Königsberger Gebiet gezüch-
teten Landwirtschaftsprodukten
aus.

Die ehemalige Wirtschaftsmi-
nisterin der Regionalregierung
Alexandra Smirnowa gab zu be-
denken, dass es für die Exklave
ohnehin schwer sei, ihre Pro-
dukte in andere Regionen der
Russischen Föderation auszu-
führen. Deshalb müsse sie auto-
nom werden und einen kleinen

Binnenmarkt schaffen oder eben
gar nichts herstellen. Schließlich
sei das Königsberger Gebiet „ein
ausländisches Territorium mit
allen sich daraus ergebenden
Folgen“. Die Ex-Wirtschaftsmini-

sterin illustrierte dies an einem
Beispiel: Die Transportkosten
für Fahrzeugteile aus Südkorea
zur Autofabrik „Avtotor“ belau-
fen sich auf 500 Euro und der
Transport eines fertigen Autos
nach Moskau auf 300 Euro. Das
bedeutet, „wenn man den Unter-
schied in der Entfernung berük-
ksichtigt, dann ist die wirt-
schaftliche und die Zollbarriere
bei uns niedriger als mit Russ-
land“.

Hitzige Diskussionen entwik-
kelten sich bei der Gruppe, die
sich mit dem Thema Tourismus
beschäftigte. Alexander Baschin,
Leiter der Architektur- und
Städtebauagentur der regiona-
len Regierung, sorgte mit seinen
Vorschlägen und Ideen einmal

wieder für Aufregung. Für die
Kurorte Cranz und Rauschen
schlug er zusätzliche Unterhal-
tungszentren vor. Für Cranz hat
er schon das Projekt „Windrose“
in petto, das den Bau von Hotels
entlang der Uferpromenade
beinhaltet. Auch ein Wasser-
sportzentrum könne Touristen
anlocken. Außerdem schlug er
ein Kriegsmuseum vor, weil die
Geschichte der Region eng mit
den Kriegen verbunden ist.

Der Duma-Abgeordnete Ale-
xander Musewitsch lobte Kö-
nigsberg als Einkaufsparadies.
Entsprechende Einkaufstouren
ließen sich wunderbar mit Festi-
valbesuchen in der Region ver-
binden. Der wachsenden Zahl
von Handelszentren, vor allem
in der Gebietshauptstadt, stan-
den die übrigen Teilnehmer je-
doch kritisch gegenüber. Der
Präsident der Assoziation der
ausländischen Investoren im
Königsberger Gebiet, Stefano
Wlachowitsch, bemerkte, dass
„die Leute nicht nach Königs-
berg kommen werden, nur um
das Bernsteinmuseum zu be-
sichtigen. Noch ist der Tou-
rismus im Gebiet eine Beilage
und es gibt noch kein Hauptge-
richt.“ J.T.

Auf der Suche nach Perspektiven
Nachfolger von »Strategien 2020« ließ durchblicken, wie sich Königsbergs Funktionselite die Zukunft vorstellt

Nach vielen Jahren des Gerangels
über Zuständigkeiten und die rich-
tige Durchführung der notwendi-
gen Reparaturarbeiten ist es voll-
bracht. Der bekannte Puttenbrun-
nen des Bildhauers und Professors
an der Königsberger Kunstakade-
mie Stanislaus Cauer ist auf dem
Gelände des Ozeanmuseums wie-
der aufgestellt.

Den Königsbergern ist er gut be-
kannt. Der Brunnen, dessen Na-
men vom italienischen putti, was
so viel heißt wie „kleiner Knabe“
oder „Knirps“, abgeleitet ist, wurde
1908 vom Bildhauer Stanislaus
Cauer in Königsberg erschaffen.
Von Anfang an erfreute er sich gro-
ßer Beliebtheit. 1912 erhielt er auf
der internationa-
len Springbrun-
nenmesse in Po-
sen gar den ersten
Preis. Die Stadt
Posen wollte Cau-
er die Plastik abkaufen, doch der in
Bad Kreuznach geborene Künstler
entschied sich dagegen und
schenkte das preisgekrönte Kunst-
werk seiner geliebten Stadt am
Pregel.

Zunächst stand der Springbrun-
nen unweit des Schlosses, 1936
wurde er auf den Hof des Universi-
tätskrankenhauses in der Wagner-
straße (jetzt Hafenstraße) verlegt,
wo sich bis zum heutigen Tage das
Hafenkrankenhaus befindet. Dort
verfiel er allmählich; Vandalismus
beschleunigte die Zerstörung; und
schon frühzeitig hörte er auf, den
Namen Springbrunnen zu Recht zu
tragen.

2009 wandte sich dann die Lei-
tung des Ozeanmusems an die Ge-

bietsregierung mit der Bitte, den
Springbrunnen dem Museum zu
übergeben. Da er als Objekt des
kulturellen Erbes mit regionaler
Bedeutung gilt, musste die Gebiets-
regierung zunächst von der Ge-
bietsduma einen Beschluss über
die Verlegung einholen. Letzt-
endlich wurde positiv entschieden.

Das Museum beauftragte Spezia-
listen der St. Petersburger Kunst-
werkstatt „Nasledije“ unter der
Leitung von Inna Ptschelowa mit
der Restaurierung. Der Spring-
brunnen musste zuerst von der
über die Jahre entstandenen
Dreckschicht befreit werden. An-
schließend wurde Konservierungs-
schicht vom Stein entfernt. Das
Innenleben des Denkmals und die

Engelsgesichter
mussten vollstän-
dig rekonstruiert
werden. Die Ar-
beit war ziemlich
kompliziert, da

der Muschelkalk, aus dem der
Springbrunnen hergestellt ist,
ziemlich brüchig ist.

Nach erfolgter Restaurierung ha-
ben die Spezialisten die Plastik auf
ihren jetzigen neuen Standort auf-
gestellt und die Springbrunnen-
technik installiert. Das Meeresmu-
seum hat für die Restaurierung ein-
schließlich Transport und Installa-
tion umgerechnet rund 25000 Eu-
ro aufgebracht, die zum Teil aus
Einnahmen aus dem 2009 durch-
geführten Museumsfestival „Inter-
musem“ stammen. Jetzt erstrahlt
der Puttenbrunnen wieder in alter
Pracht und sein Anblick erfreut im
Hof des Ozeanmuseums als zusätz-
liche Attraktion dessen Besucher.

Jurij Tschernyschew

In alter Schönheit an neuem Platz
Der Königsberger Puttenbrunnen erfreut jetzt die Besucher des OzeanmuseumsNeue

»Ökomarina«
Lötzen – In Anwesenheit des
polnischen Präsidenten Bronis-
ław Komorowski wurde in Löt-
zen eine neue Marina eröffnet.
Bei der Eröffnung sagte das
Staatsoberhaupt: „Ich gratuliere
Ihnen recht herzlich und freue
mich mit allen anderen Seglern
darüber, was von nun an die tou-
ristische Basis hier in Lötzen, an
dieser einmaligen Wasserroute
auf den Großen Masurischen
Seen, bereichern wird. All das
bestätigt nur die Wahrheit, dass
Masuren ein wahres Naturwun-
der darstellt.“ Der Politiker, der
in seiner Jugendzeit einen gro-
ßen Teil seiner Freizeit in Lötzen
verbrachte, nutzte die sich bie-
tende Gelegenheit zu einer pri-
vaten Kreuzfahrt mit den Söh-
nen auf seiner Yacht. Die neue
Wassersportanlage mit dem
ebenso anspruchsvollen wie
programmatischen Namen „Eko-
marina“ (Ökomarina) liegt am
Löwentinsee auf dem Gebiet ei-
nes alten Schiffbaubetriebs. Der
Hafen bietet Anlegestellen für
138 Boote und andere Wasser-
fahrzeuge. Es gibt sechs Service-
Stellen. Außerdem besteht auch
die Möglichkeit, dass die Boote
hier überwintern können. Die
Anlage verfügt über einen
Strom- und Wasseranschluss so-
wie eine Einrichtung zum Ab-
saugen von Abwässern aus den
Yachten. Eine Leerung kostet
umgerechnet rund 1,20 Euro.
Auch das Umfeld wird auf den
modernsten Stand der Technik
gebracht und teilweise auch be-
hindertengerecht umgebaut.
Über das Bahngleis, welches das
Seeufer vom Stadtkern sowie ei-
nem im Bau befindlichen
Dienstleistungs- und Freizeit-
zentrum trennt, wird eine Über-
führung gebaut. Die Marina ent-
stand im Rahmen eines regiona-
len Operationsprogramms für
die Jahre 2007 bis 2013. Inhaber
ist die Stadt Lötzen, die sich von
der Investition zusätzliche Touri-
sten erhofft. Für die Kosten von
knapp 20 Millionen Zloty (rund
fünf Millionen Euro) kommt fast
zur Hälfte die Europäische
Union auf. G.S.
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Tourismus: Mehr als
eine Beilage

ohne Hauptgericht?

500 Teilnehmer
diskutierten in vier

Arbeitsgruppen

Über 100 Jahre ist
Cauers Kunstwerk alt

NNeeuuee  AAttttrraakkttiioonn  iimm  HHooff  ddeess  OOzzeeaannmmuusseeuummss::  SSttaanniissllaauuss  CCaauueerrss  PPuutttteennbbrruunnnneenn  vvoonn  11990088

B
ild

: T
sc

h
er

n
ys

ch
ew



14 Nr. 32 – 13. August 2011

da muss ich wieder mit einem
Wort beginnen, das ich tunlichst
vermeiden wollte, mit „eigent-
lich“. Denn es bedeutet immer,
dass etwas anderes geplant war
als vorgesehen. So ist es auch dies-
mal: „Eigentlich“ wollte ich heute
auf die positiven Zuschriften ein-
gehen, die zu unseren veröffent-
lichten Wünschen und Fragen ein-
trafen, aber wenn neue Suchfra-
gen gestellt werden, haben diese
Priorität, weil hier der Faktor Zeit
eine Rolle spielt. Ein Wort ist übri-
gens in unserem Familienvokabu-
lar nicht vorhanden: Es ist das
„Sommerloch“. Keine Spur davon,
im Gegenteil, der Familienkrepsch
ist randvoll. Und ich muss tief hin-
eingreifen, um die Anliegen zu be-
rücksichtigen, die schon etwas
länger auf eine Antwort – entwe-
der direkt oder als Ver-
öffentlichung in unse-
rer Kolumne – warten.

„Für meine Mutter
wäre es ein schönes
Geschenk, wenn ich ih-
ren Cousin oder ihre
Cousine ausfindig ma-
chen könnte“, schreibt
Frau Sabine Kerk aus
Rheine. Wir werden
versuchen, ihr dabei zu
helfen – wieder einmal
als letzte Möglichkeit,
um überhaupt noch et-
was über die letzten
noch lebenden Ver-
wandten zu erfahren.
Die Mutter von Frau
Kerk, Marianne Schulz geborene
Klinger, flüchtete mit ihrer Mutter
Lucie Klinger und zwei Schwe-
stern von Königsberg über See
nach Dänemark. Lucie Klinger ge-
borene Klein hatte zwei verwitwe-
te Schwestern, denen die Flucht
ebenfalls gelang. Aber von ihrem
Bruder Klaus Klein hatte niemand
etwas gehört. Erst sehr viel später
hat Frau Kerk über die Deutsche
Dienststelle (WASt) für die Be-
nachrichtigung der nächsten An-
gehörigen von Gefallenen der ehe-
maligen deutschen Wehrmacht er-
fahren, dass Walter Klein bereits
1946 im Kriegsgefangenenlager
Frankfurt an der Oder verstorben
war. Er hinterließ seine Witwe
Frieda Klein geborene Bartsch,
*9. Dezember 1912 in Rastenburg,
und zwei Kinder, Elli, *2. März
1939 in Berlin, und Günter,
*18. April 1943 in Königsberg. Um
„Frieda und ihre Kinder“ hatte
sich Lucie Klinger große Sorgen
gemacht, wie die Eintragungen in
ihrem Tagebuch beweisen, dass
sie in dänischer Lagerhaft führte.
In der Auskunft der WASt befand

sich der Vermerk, dass die dama-
lige Anschrift seiner Witwe Dre-
chow, Kreis Franzburg über Stral-
sund war. Frau Kerk schrieb dar-
aufhin die Archive Landkreis Vor-
pommern und Rügen an und be-
kam die Auskunft, dass Frieda
Klein mit ihren Kindern Elli und
Günter von 1952 bis 1957 in Göh-
ren, Thiessower Straße bei Strü-
bing, gewohnt habe. Von da an
gibt es keine Einträge mehr, also
„unbekannt verzogen“. Vermutlich
ist Frieda Klein in der damaligen
Ostzone geblieben, vielleicht hat
sie noch einmal geheiratet und
trug dann einen anderen Namen.
Das dürfte auch für die Tochter El-
li zutreffen. Sie wie ihr heute 68-
jähriger Bruder Günter Klein wer-
den nun von Frau Kerk gesucht
und wir hoffen, dass ihre nun 70-
jährige Mutter endlich ein Le-
benszeichen von ihren wahr-

scheinlich einzigen noch leben-
den Verwandten bekommt oder
wenigstens erfährt, was aus den
Hinterbliebenen ihres Onkels
Klaus geworden ist. (Sabine Kerk,
Spiekstraße 46 in 48432 Rheine,
Telefon 05917/84205, E-Mail:
s.kerk@gmx.de)

Knapp und kurz ist die Suchfra-
ge von Frau Grit Vorsatz gehalten,
die sie beim Erfurter Treffen in un-
seren Familienbriefkasten gelegt
hatte. Sie betrifft ein damals
sechsjähriges Mädchen, das sich
beim Einmarsch der Russen
1944/45 im Kinderheim Hepatha
in Hensken, Kreis Schlossberg
aufgehalten hat. Es handelt sich
um die am 5. April 1939 geborene
Christel Schweitzer aus Marder-
felde, einem kleinen Ort im Kreis
Schlossberg/Pillkallen. Auch wei-
tere Angehörige der Familie
Schweitzer werden gesucht. Viel-
leicht können auch ehemalige
Nachbarn oder Fluchtgefährten

Auskunft geben, ob die Familie
aus Marderfelde geflüchtet ist und
wohin. Und was wurde aus dem
unweit von Schlossberg gelegenen
Kinderheim in Hensken? Wurden
die Kinder evakuiert und wohin?
Sicherlich wird Frau Vorsatz auf
Antworten aus unserem Leser-
kreis hoffen können. (Grit Vorsatz,
Friedebacher Straße 32 in 07387
Rockendorf, Telefon
03467/422615)

Die längste Wartezeit hat das
sehr ausführliche und sehr kom-
plizierte Schreiben von Herrn
Hans-Gerd Meyer aus München
hinter sich und diese Attribute be-
sagen schon, warum. Unser
Landsmann gesteht selber am
Schluss seines Elaborats, das vier
eng beschriebene Seiten umfasst:
Das war wohl ein bisschen viel!
Wem das Herz voll ist, dem läuft
eben der Mund über und in die-

sem Fall ist es die Fe-
der. Da aber sein
Schreiben an die „ge-
samte ostpreußische
Familie“ gerichtet ist,
will ich wenigstens die
ersten beiden Fragen,
wenn auch stark kom-
primiert, an diese
weiterleiten. Also da
schreibt Herr Meyer
über seine Familienfor-
schung in eigener Sa-
che:

„Es geht bei mir um
die Salzburger
Lackner, die aber aus
dem Gasteiner Tal ka-
men. Diese Namensträ-

ger schauten sich im Lande um
und in meinem Fall traf der Lack-
ner auf eine Titzin und ehelichte
diese im Jahr 1809. Jedes Wochen-
ende studiere ich den Geburts-
tagskalender im Ostpreußenblatt
und finde kürzlich einen ,Titz‘.
Dem musste ich selbstverständ-
lich gratulieren. Einige Tage später
erhalte ich einen Anruf aus Van-
couver, Kanada, ein 20-minütiges
Gespräch, das mich – Nachfahre
der Carolina Friederica Titz – sehr
erfreute. Nach dieser forsche ich,
ich habe schon ein ganzes Bündel
,Titz‘-Kopien vorliegen und so an
die 30 Urkunden leserlich ge-
macht, obgleich ich ja nur die der
Caroline benötigte. Wenn jemand
mal was in ,Sachen Titz‘ sucht,
kann er sich an mich wenden! Be-
ginnen wir mit der Geburtsurkun-
de von Loysa Titz, die nach einem
Auszug aus dem Taufregister Pr.
Eylau von 1758 als Tochter von Jo-
han Titz, Schultz zu Loschen, und

der Regina Preußin geboren wur-
de. Hier meine erste Bitte an die
ostpreußische Familie: Besitzt je-
mand noch eine alte Landkarte
aus dem Kreis Pr. Eylau, in der Lo-
schen eingetragen ist? Ich möchte
diese Karte so gerne in meine
Chronik Lackner-Titz einfügen.
Unter den in diesem Register ent-
haltenen Urkunden entdeckte ich
dann etwas scheinbar ,Unzüchti-
ges‘: Die Taufe eines Mädchens auf
den Namen Regina, als dessen Va-
ter ,Scortator Titz, Bäckermeister
allhier‘ und als Mutter ‚Scotatrix
Dor. Sommer von der Freiheit‘ ein-
getragen ist. Darunter der Satz: ,…
zum 2.ten Mal gefallen.‘ Liebe ost-
preußische Familie, das ist nun
meine zweite Bitte an Euch! Mir
ist noch nie eine derartige Urkun-
de untergekommen, an der ich so
zweifele, ob ich sie richtig entzif-
fert habe. Seht doch bitte in den
eigenen Unterlagen nach, ob es
Vergleichbares gibt.“

Soweit die Fragen von Herrn
Meyer an unsere Leser in Kurz-
form. Leider können wir die Kopie
der Urkunde, die Herr Meyer uns
übersandt hat, nicht veröffent-
lichen, sie wäre unleserlich. Er
selber hat ja schon Schwierigkei-
ten, die alte Schrift zu entziffern
und zweifelt auch an manchen
Deutungen, wie er weiterhin be-
richtet und wozu er mehrere, zum
Teil brisante Beispiele aufführt
oder anklingen lässt. Wie gesagt,
es ist ein sehr langes Schreiben, so
müssen für heute diese Angaben
über die „zweimal gefallene“ Dor.
Sommer aus Pr. Eylau genügen.
Sicherlich wird unser Landsmann
Zuschriften aus unserem Leser-
kreis bekommen, die sich mit die-
sen oder ähnlichen alten Doku-
menten befassen. (Hans-Gerd
Meyer, Hälblingweg 6 in 81825
München, Telefon/Telefax
089/423522)

Leichter zu lesen sind die Ko-
pien der Dokumente, die uns Herr
Dietrich Peylo aus Oberstenfeld
zugesandt hat, obgleich auch sie
zum Teil in deutscher Schrift ge-
halten sind, aber mit der bin ich ja
seit Fibeltagen vertraut. Als Herr
Peylo kürzlich in seinem Geburts-
ort Arys weilte, wurden sie ihm
von dem Leiter eines Kulturverei-
nes, Herrn Marusinski, mit der
Bitte übergeben, die Familie aus-
findig zu machen, zu der diese Pa-
piere gehören. Herr Peylo hat bis-
her leider vergeblich nach dieser
gesucht, die Namen, die er telefo-
nisch ausfindig machte, waren
zwar mit denen auf den Urkunden
identisch, es gab aber keinen fami-
liären Zusammenhang. Auch ehe-
malige Bewohner von Arys konn-
ten ihm nicht helfen, was auch

verständlich ist, denn derjenige,
der diese Dokumente dort ver-
steckte, stammte wahrscheinlich
nicht aus Arys. Warum er sie aus-
gerechnet dort deponiert hat, ist
ein Rätsel, das es zu lösen gibt.
Das Bündel wurde bei einer Woh-
nungsrenovierung in der Lycker
Straße hinter einem Balken gefun-
den. Es handelt sich um das letzte
Haus der Lycker Siedlung an der
Straße nach Stollendorf (Wiers-
binnen). Sie müssen erst nach
Kriegsende dort versteckt worden
sein, denn das letzte Dokument ist
vom 30. Juni 1945 datiert und gibt
Rätsel auf, da es von einem polni-
schen Camp in Kiel ausgestellt
wurde. Es handelt
sich um einen Pass,
der den Inhaber als
Insasse des am Müh-
lenweg in Kiel-Rhei-
ne gelegenen Camps
ausweist. Sein Na-
me: Jan Weier.

Es handelt sich
um einen deutschen
Inhaftierten, denn
der Vorname ist po-
lonisiert. Johann
Weier wurde am
25. September 1884
im westpreußischen
Thorn geboren. Eini-
ge Dokumente wie
Versicherungskarten
weisen ihn als Schachtmeister
aus, als Wohnort wird Lesnian im
Amt Rinkowken genannt. Im Fa-
milienbesitz muss, wie eine
Grundbucheintragung von 1916
bekundet, ein Grundstück in Für-
stenau, Kreis Graudenz gewesen
sein. Als Eigentümerin wird Frau
Anna Weier, verehelichte Besitzer-
frau Diminski, genannt. Es könnte
sich hierbei um die Mutter von Jo-
hann Weier handeln, die wohl ver-
witwet gewesen war und noch
einmal heiratete. Die ebenfalls in
dem Bescheid genannte Mitbesit-
zerin, Fräulein Franziska Weier, ist
vermutlich eine Schwester gewe-
sen. Am ergiebigsten ist ein am
6. November 1919 vom Kreisbau-
amt des Kreises Elbing ausgestell-
tes Zeugnis, in dem Johann Weier
bescheinigt wird, dass er als tüch-
tiger und erfahrener Schachtmei-
ster zur vollen Zufriedenheit des
Auftraggebers bei den Erd- und
Planungsarbeiten für die Kreis-
chausseebauten tätig war. Über
den weiteren Lebensweg von Jo-
hann Weier gibt es keinerlei Anga-
ben, aber zwei Dokumente über
den am 1. April 1926 in Graudenz
geborenen Maschinenschlosser
Heinrich Weier, mit großer Wahr-
scheinlichkeit ein Sohn von Jo-
hann. Das eine ist die Übersetzung
eines in polnischer Sprache aus-

gestellten Schulentlassungszeug-
nisses der siebenklassigen Volks-
schule in Graudenz im Juni 1939,
das andere ein Facharbeiterbrief,
mit dem die Industrie- und Han-
delskammer Danzig-Westpreußen,
Zweigstelle Graudenz Heinrich
Weier eine erfolgreiche Ausbil-
dung zum Maschinenschlosser
bei der Firma Ventzki KG in Grau-
denz bescheinigt. Das einzige Per-
sonenfoto in dem aufgefundenen
Bündel zeigt ein Brautpaar, Trudel
und Max, der Widmung nach Nef-
fe und Nichte von Johann Weier.
Der Bräutigam trägt Marineuni-
form.

Das sind die aufgefundenen
Unterlagen, die nun
in die richtigen
Hände gelangen sol-
len. Wie sie in das
Haus in Arys gelang-
ten, wann, warum
und durch wen sie
hinter einem Dach-
balken versteckt
wurden, ist ein Rät-
sel. Wahrscheinlich
wurde der damals
fast 60-jährige Jo-
hann Weier wegen
seines Alters oder
Krankheit aus dem
Camp entlassen.
Hatten er oder ande-
re Familienangehö-

rige schon früher zeitweilig in
Arys gelebt? In erster Linie sind
Heinrich Weier und seine Familie
angesprochen, auch das damalige
Brautpaar, Traudel und Max. Herr
Peylo ist sehr an der Sache inter-
essiert, denn er ist noch immer
eng mit seiner Heimatstadt ver-
bunden. Sein Buch
„Arys/Ostpreußen“ bietet mit 150
Ansichtskarten ein Porträt der
kleinen Stadt mit dem großen
Truppenübungsplatz und erweckt
zunehmend das Interesse der
heute dort lebenden Polen. Des-
halb auch die Verbindung zu
Herrn Marusinski, dem er hof-
fentlich bald die Mitteilung ma-
chen kann, dass wir Erfolg gehabt
haben. Wenn nicht, wird Herr
Peylo die Dokumente wohl dem –
noch geplanten – Heimatmuseum
in Arys (Orzysz) übergeben. (Diet-
rich Peylo, Ilsfelder Straße 21 in
71720 Oberstenfeld, Telefon
07062/3331, E-Mail: dpey-
lo@gmx.de)

Eure

Ruth Geede

OST P R E U S S I S C H E FA M I L I E

Wachsender Widerstand – auch im Innern
Initiative plant Volksbefragung gegen das russische Kernkraftwerk »Baltijski« an der Memel

Der Widerstand gegen den Bau des
russischen Kernkraftwerks „Baltijs-
ki“ an der Memel zieht nicht nur in
den Nachbarstaaten, sondern auch
im Königsberger Gebiet immer wei-
tere Kreise.

Das vom staatlichen russischen
Konzern „Rosatom“ betriebene Pro-
jekt ist offensichtlich viel zu groß
für den Strombedarf des Königsber-
ger Gebiets und soll daher wohl
dem Stromexport dienen. Die Nach-
barstaaten wollen sich freilich nicht
erneut von russischen Energieliefe-
rungen abhängig machen und vor
allem in Litauen ist man ob der Ge-
fahren durch die unsichere russi-
sche Atomtechnologie in unmittel-
barer Nähe der eigenen Grenze be-
sorgt. Nun regt sich auch im Kö-
nigsberger Gebiet ein zunehmender
Widerstand gegen das Bauvorha-
ben. Waren es bisher vor allem Ak-
tivisten der agilen russischen Um-
weltschutzorganisation „Ekozasch-

tschita“, nehmen nun auch weitere
Bevölkerungskreise und sogar Ab-
geordnete der Gebietsduma an den
Protesten teil.

Nach zähen Verschleppungsbe-
mühungen hat die Wahlkommission
des Königsberger Gebiets die Regis-
trierung einer Initiative für eine
Volksabstimmung über den Weiter-
bau des Atomkraftwerkes gebilligt.
Vorausgegangen waren drei Ableh-
nungen des Antrags aus formalen
Gründen. Hatte es zunächst Form-
fehler bei der Adressschreibung ge-
geben – die Antragsteller hatten
zwar ihre Anschrift, nicht aber den
speziell bei diesem Verfahren for-
mal vorgesehenen Zusatz „Kalinin-
grader Oblast“ angegeben –, gab es
beim zweiten Anlauf eine Abwei-
chung in der Passnummer eines der
Antragsteller zwischen zweien der
Formulare. Schließlich wurde beim
dritten Anlauf in Zweifel gezogen,
dass der Hauptantragsteller Michail
Kostjajew überhaupt einen hinrei-

chenden Aufenthaltsstatus in dem
Königsberger Gebiet besäße. Auch
dieses Problem ließ sich anschlie-
ßend leicht aus der Welt schaffen.
Nun muss die Königsberger Duma
innerhalb von 20 Tagen darüber
entscheiden, ob sie eine Unter-
schriftensammlung durch die Initia-

tivgruppe billigt – erst danach kann
die Sammlung der Unterschriften
beginnen. Mindestens zwei Prozent
der Wahlberechtigten müssen sich
in die Listen eintragen, damit an-
schließend eine Volksabstimmung
anberaumt werden kann.

Die Ablehnung des Referendums
seitens der Duma ist inzwischen

längst nicht mehr so wahrschein-
lich, wie sie noch vor Kurzem
schien. Aus russischen Kernkraft-
werken wurden in der letzten Zeit
eine ganze Reihe von sicherheitsre-
levanten Schlampereien und geziel-
ten, kriminell motivierten Missach-
tungen von Sicherheitsbestimmun-
gen bekannt, welche die Bevölke-
rung beunruhigen. Trotz einer mas-
siven Propagandainitiative seitens
der russischen Regierung regt sich
gerade im Königsberger Gebiet ein
deutlicher Widerstand gegen die
bisherige Atompolitik, der auch von
einigen Abgeordneten der Duma
geteilt wird. Am 1. August fand in
der litauischen Hauptstadt Wilna ei-
ne Konferenz statt, auf der Vertreter
von Königsberger Nichtregierungs-
organisationen und Königsberger
Politiker gemeinsam vor den Gefah-
ren des Atomkraftwerkes „Baltijski“
warnten. Der Königsberger Duma-
Abgeordnete Wladimir Sultanow
forderte die litauische Regierung

eindringlich auf, die Gefahren des
Kernkraftwerks nicht einfach hinzu-
nehmen. Bereits im Vormonat hat-
ten weißrussische Umweltaktivisten
auf einer anderen Konferenz in Wil-
na an die litauische Regierung ap-
pelliert, den ebenfalls von Rosatom
betriebenen Bau eines Atomkraft-
werks in ihrem Land, nur 30 Kilo-
meter von der litauischen Grenze
entfernt, zu verhindern.

Selbst wenn es im Kernkraft-
werk „Baltijski“ keine Störfälle ge-
ben sollte, was nach den bisheri-
gen Erfahrungen ja durchaus nicht
zu garantieren ist, kann sich sein
Bau für das Königsberger Gebiet
als wirtschaftlich ruinös erweisen.
Das Atomkraftwerk wird vor allem
den Aufbau eines Natur- und Er-
holungstourismus massiv beein-
trächtigen, den man in der Region
zu Recht für die beste und nach-
haltigste Grundlage einer künfti-
gen wirtschaftlichen Entwicklung
hält. Thomas W. Wyrwoll

Selbst in der
Gebietsduma regt
sich Widerstand

AU S D E N HE I M AT R E G I O N E N

Alle in der »Ostpreußischen Familie« abgedruckten Namen und Daten werden auch ins

Internet gestellt. Eine Zusendung entspricht somit auch einer Einverständniserklärung!
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Lewe Landslied, 
liebe Familienfreunde,

Tod auf 
dem Haff

Rossitten – Schon seit geraumer
Zeit kommt es zu handgreiflichen
Auseinandersetzungen zwischen
den Fischern auf der Kurischen
Nehrung beim Streit um den Ver-
kauf von Räucherfisch – jetzt gibt
es offenbar die ersten Toten. Nach
Mitteilungen der Polizei wurden
zwei Fischer während des Fisch-
fangs auf dem Haff von Land aus
beschossen und sind seitdem ver-
schollen. Einem der Verschwun-
denen gelang es noch, von Bord
aus seine Mutter anzurufen; das
letzte, was sie von ihrem Sohn
hörte, waren die Worte „Sie schie-
ßen auf uns, wir sinken!“ Bei den
polizeilichen Ermittlungen wur-
den Reste des Bootes und der
Kleidung der beiden Fischer in
der Nähe von Rossitten gefunden,
bisher aber noch nicht deren Lei-
chen. T.W.W.

MELDUNGEN
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ZUM 105. GEBURTSTAG

Wilke, Ernst Otto, aus Illowo,
Kreis Neidenburg, jetzt Bal-
trumstraße 5, 45665 Reckling-
hausen, am 15. August 

ZUM 104. GEBURTSTAG

Schlicht, Emma, geb. Mathee,
aus Lengfriede, Kreis Ebenro-
de, jetzt Lehnestraße 31,
12621 Berlin, am 20. August 

ZUM 99. GEBURTSTAG

Sowa, Käthe, geb. Poburski, aus
Heinrichsdorf, Kreis Neiden-
burg, jetzt Malvenweg 9,
89233 Neu-Ulm, am 20. Au-
gust 

ZUM 98. GEBURTSTAG

Bsdurreck, Selma, geb. Klingen-
berg, aus Heldenfelde-Romot-
ten, Kreis Lyck, jetzt 28239
Bremen, am 15. August 

Herrmann, Anna, geb. Kri-
schick, aus Flammberg, Kreis
Ortelsburg, jetzt Meiersfelder
Straße 15, 32699 Extertal, am
15. August 

Maczeyzik, Erna, geb. Gerths,
aus Heldenfelde, Kreis Lyck,
jetzt 17337 Uckerland, am 
17. August 

ZUM 97. GEBURTSTAG

Brohl, Karl, aus Lötzen, jetzt
Blankenburger Straße 24,
47259 Duisburg, am 16. Au-
gust 

Fidorra, Frieda, geb. Roßman-
nek, aus Schützengrund, Kreis
Ortelsburg, jetzt Hedwig-Rie-
del-Weg 1, 23843 Rümpel, am
21. August 

Flath, Ilse, geb. Gehlhaar, aus
Lötzen, jetzt Kiefernweg 2,
21423 Winsen, am 21. August 

Lackner, Gerda, aus Lyck, jetzt
56179 Vallendar, am 21. Au-
gust 

Schwemer, Otto, aus Kölmers-
dorf, Kreis Lyck, jetzt 29451
Dannenberg, am 20. August 

ZUM 96. GEBURTSTAG

KKoossiiddoowwsskkii, Martha, geb. LLaasskk,
aus Schelasken, Kreis Lyck,
jetzt 49565 Bramsche, am 16.
August 

RReeddiinnggeerr, Gertraud, geb. PPiill--
zzuuhhnn, aus Martinshagen,
Kreis Lötzen, jetzt Humboldt-

straße 121, 51145 Köln, am 
19. August 

ZUM 94. GEBURTSTAG

Hartwich, Horst, aus Lyck, Kai-
ser-Wilhelm-Straße 115, jetzt
22848 Norderstedt, am 
16. August 

Repschläger, Hildegard, geb.
Napierski, aus Gartenau, Kreis
Neidenburg, jetzt Pfitznerstra-
ße 15 A, 65193 Wiesbaden, am
18. August 

Schulz, Grete, aus Neidenburg,
jetzt An der Feldhecke 15,
23996 Bad Kleinen, am 
19. August 

ZUM 93. GEBURTSTAG

Kraft, Heinz, aus Preußenwall,
Kreis Ebenrode, jetzt Kiefern-
busch 21, 29640 Wintermoor,
am 21. August 

Veigl, Helene, geb. Buchholz,
aus Eydtkau, Kreis Ebenrode,
jetzt Am Roggenkamp 38,
59073 Hamm, am 16. August 

ZUM 92. GEBURTSTAG

Köthe, Else, geb. Kaschinski, aus
Fischhausen, Kreis Samland,
jetzt Steinfeld 1, 99734 Nord-
hausen, am 17. August 

Kompa, Elisabeth, geb. March-
lowitz, aus Ortelsburg, jetzt
Friedrichstraße 19, 73262 Rei-
chenbach, am 20. August 

Neumann, Vera, geb. Arndt, aus
Schwengels, OT Dothen, Kreis
Heiligenbeil, jetzt Breslauer
Straße 12, 55286 Wörrstadt,
am 21. August 

Paske, Günter, aus Kreuzingen,
Kreis Elchniederung, jetzt
Hollingstraße 31, 24782 Bü-
delsdorf, am 17. August 

Rieder, Elfriede, geb. Koch, aus
Eydtkau, Kreis Ebenrode, jetzt
Hirschendorfer Straße 48,
98673 Eisfeld, am 19. August 

Stocker-Kümin, Anneliese, geb.
Kümin, aus Neukirch, Kreis
Elchniederung, jetzt Central-
straße 12, 6410 Goldau,
Schweiz, am 18. August 

ZUM 91. GEBURTSTAG

Bornowski, Otto, aus Neukuh-
ren, Kreis Samland, jetzt
Hans-Grundig-Straße 3, 39128
Magdeburg, am 17. August 

Gehlhaar, Elisabeth, geb. Grö-
sche, aus Kreuzingen, Kreis
Elchniederung, jetzt Celler
Straße 26, 29348 Eschede, am
21. August 

Kalleß, Gertrud, aus Schackwie-
se, Kreis Elchniederung, jetzt
Kulenkampffallee 55, 28213
Bremen, am 18. August 

Mahnke, Thea, geb. Riemann,
aus Groß Lindenau, Kreis
Samland, jetzt Vom-Stein-
Straße 21, 58642 Iserlohn, am
19. August 

Mikolitsch, Erna, geb. Babion,
aus Gobienen, Kreis Elchnie-
derung, jetzt Hauptstraße 14,
88456 Ingoldingen, am 
16. August 

Peters, Brigitte, geb. Wadehn,
aus Wischehnen, Kreis Sam-
land, jetzt Calvinstraße 3,
56567 Neuwied, am 21. Au-
gust 

Rieck, Heinz, aus Fischhausen,
Kreis Samland, und Treuburg,
jetzt Haßleyer Straße 39,
58093 Hagen, am 16. August 

Sawatzki, Walter, aus Seebrük-
ken, Kreis Lyck, jetzt Medina,
Ohio 44256, USA, am 19. Au-
gust 

Schurat, Alfred, aus Heinrichs-
walde, Kreis Elchniederung,
jetzt Max-Planck-Straße 21,
72116 Mössingen, am 19. Au-
gust 

Sossong, Erna, geb. Usko, aus
Lindenfließ, Kreis Lyck, jetzt
69469 Weinheim, am 21. Au-
gust 

Zöller, Annemarie, geb. Orlows-
ki, aus Lyck, Memeler Weg 4,
jetzt 97753 Karlstadt, am 
16. August 

ZUM 90. GEBURTSTAG

Bremehr, Käthe, geb. Kostrze-
wa, aus Barten, Kreis Rasten-
burg, jetzt Kiebitzstraße 65,
33330 Gütersloh, am 13. Au-
gust 

Elbrechtz, Gisela, geb. Regier,
aus Ortelsburg, jetzt Heinrich-
Gröschner-Straße 31, 45481
Mülheim an der Ruhr, am 
19. August 

Engel, Christel, aus Lyck, jetzt
12169 Berlin, am 21. August 

Koropp, Sönnlin, geb. Hilger,
aus Dullin, Kreis Treuburg,
jetzt Im Gehege 20, 29362 La-
chendorf, am 11. August 

Leberecht, Hildegard, geb. Pe-
trautzki, aus Altmühle, Kreis
Elchniederung, jetzt Beinstei-
ner Straße 73, 71334 Waiblin-
gen, am 19. August 

Peter-Janze, Ruth, geb. Kur-
schat, aus Groß Friedrichs-
dorf, Kreis Elchniederung,
jetzt Westfälische Straße 209,
44309 Dortmund, am 21. Au-
gust 

Rautenberg, Fritz, aus Wor-
wegen, Kreis Heiligenbeil, am
17. August 

Spiekermaannn, Christel, geb. KKoorrnn,
aus Heiligenbeil, Bismarckstra-
ße 58, jetzt Ulmenstraße 8,
47239 Duisburg, am 17. August 

Vowwincckeell, Gisela, geb. OOllleesschh,
aus Ostseebad Cranz, Kreis
Samland, jetzt Kronstädter
Straße 63, 50858 Köln, am 
21. August 

Weiß, Helga, geb. RRaauutenbbergg,
aus Worwegen, Kreis Heiligen-
beil, am 17. August 

ZUM 85. GEBURTSTAG

Anndeersen, Eberhard, aus Walden,
Kreis Lyck, jetzt 29308 Winsen,
am 19. August 

Borchertt, Elfriede, geb. Kosttrrewaa,
aus Steinhof, Kreis Sens-
burg, jetzt Dahlienweg 8, 
79312 Emmendingen, am 
16. August 

Friesel, Irmgard, aus Ebenrode,
jetzt Heilbronner Straße 35,
74172 Neckarsulm, am 20. Au-
gust 

Hoffmannn, Werner, aus Eichme-
dien, Kreis Sensburg, jetzt Max-
Eyth-Weg 3, 29574 Ebstorf, am
2. Juli 

Kierssteinn, Helmut, aus Maschen,
Kreis Lyck, jetzt 22419 Ham-
burg, am 15. August 

Maser, Helmut, aus Dorbnicken,
Kreis Samland, jetzt Fischba-
cher Straße 1, 99891 Tabarz, am
21. August 

MMeehhrrmmaannnn, Käthe, geb. SScchhnneeee--
ge, aus Palmnicken, Kreis Sam-
land, jetzt Goesselstraße 38,
28215 Bremen, am 20. August 

PPiittsscchh, Gertrud, geb. SScchhwwiiddddeerr,
aus Ortelsburg, jetzt Am Berge
45, 58119 Hagen, am 19. Au-
gust 

PPrraawwddzziikk, Regina, aus Gingen,
Kreis Lyck, jetzt 28779 Bre-
men, am 18. August 

RReeiiffffeerrtt, Irmgard, geb. BBeerrgg, aus
Willenheim, Kreis Lyck, jetzt
47447 Moers, am 16. August 

Reiser, Irene, geb. Marenski, aus
Ortelsburg, jetzt Küchelstraße
2, 96047 Bamberg, am 18. Au-
gust 

TTeemmppeell, Gerhard, aus Bladiau,
Kreis Heiligenbeil, jetzt Spitz-
wegstraße 7, 44795 Bochum,
am 18. August 

UUnnrruuhh, Alfred, aus Schölen,
Kreis Heiligenbeil, jetzt Leche-
nicher Straße 22, 50126 Berg-
heim, am 21. August 

WWaallddnneerr, Otto, aus Bartendorf,
Kreis Lyck, jetzt 47199 Duis-
burg, am 18. August 

ZUM 80. GEBURTSTAG

AAlleexxyy, Käte, aus Hansbruch,
Kreis Lyck, jetzt 58849 Her-
scheid, am 17. August 

AAllllooddii, Eva, geb. DDrreesssslleerr, aus
Bersbruden, Kreis Ebenrode,
jetzt Prühßstraße 31, 12105
Berlin, am 16. August 

Cziesla, Erika, geb. Bendig, aus
Rewellen, Kreis Elchniede-
rung, jetzt Kühneweg 4, 23795
Bad Segeberg, am 21. August 

Duddeck, Ernst, aus Jürgenau,
Kreis Lyck, jetzt 39576 Stendal,
am 18. August 

EErrddtt, Hilde Gerda, geb. SSlleemm--
bbeecckk, aus Kandien, Kreis Nei-
denburg, jetzt Westerreihe 19,
27474 Cuxhaven, am 16. Au-
gust 

GGeeiieerr, Ursula, geb. BBeecckkeerr, aus
Treuburg, jetzt Scholener Stra-
ße 50, 28307 Bremen, am 
18. August 

Gille, Erika, geb. Mostolta, aus
Alt Kriewen, Kreis Lyck, jetzt
38486 Klötze, am 16. August 

Gueth, Dieter, aus Breslau, jetzt
Herrmann-Henrich-Meier-Al-
lee 1, 28213 Bremen, am 
17. August 

Haack, Hans Georg, aus Königs-
dorf, Kreis Heiligenbeil, jetzt
Am Brook 18, 21255 Tostedt,
am 20. August 

Herrmann, Rosa, geb. Szonn,
aus Inse, Kreis Elchniederung,
jetzt Johann-Fleck-Straße 32,
24106 Kiel, am 15. August 

Jander, Alfred, aus Neidenburg,
jetzt Mühlenbergstraße 10,
14476 Töplitz, am 16. August 

Kerber, Edith, geb. Meyer, aus
Grünhof, Kreis Ebenrode, jetzt
Wiedstraße 1, 41540 Dorma-
gen, am 20. August 

Melcher, Hedwig, geb. Wohlge-
tan, aus Klein Rödersdorf,
Kreis Heiligenbeil, jetzt Goth-
munder Weg 12 A, 23568 Lü-
beck, am 16. August 

Nehmke, Irmgard, aus Schupöh-
nen, Kreis Samland, jetzt Juri-
Gagarin-Ring 126 B, Wohnung
25, 99084 Erfurt, am 19. Au-
gust 

Niedergesäß, Edith, geb. Fürch-
tenicht, aus Deumenrode,
Kreis Lyck, jetzt 08451 Crim-
mitschau, am 18. August 

Penner, Helmut, aus Neuhof,
Kreis Elbing, jetzt Majenfelder
Landstraße 3, 23715 Bosau,
am 16. August 

Rathert, Inge, geb. Kielmann,
aus Miswalde, Kreis Mohrun-
gen, jetzt Geeststraße 6, 32423
Minden, am 21. August 

Thal, Gerhard, aus Königsberg,
Holzstraße 5, jetzt Stifterweg
38, 89075 Ulm, am 18. August 

Ubl, Irma, geb. Daudert, aus
Seckenburg, Kreis Elchniede-
rung, jetzt Ollerlohstraße 68
A, 25337 Elmshorn, am 
21. August 

Voigtmann, Kriemhild, geb. Za-
charias, aus Monken, Kreis
Lyck, jetzt 06311 Helbra, am
19. August 

Wieck, Günther, aus Klein 
Friedrichsgraben, Kreis Elch-
niederung, jetzt Länderösch-
straße 26-2, 88046 Friedrichs-
hafen, am 18. August 

Wohlgemuth, Ernst, aus Neulin-
kuhnen, Kreis Elchniederung,
jetzt Am Kanal 3, 49565
Bramsche, am 18. August 

Woedtke, Gerhard, aus Eydtkau,
Kreis Ebenrode, jetzt Otten-
dorfer Weg 23, 24119 Krons-
hagen, am 17. August 

Chlench, Horst, aus Weißen-
burg, Kreis Sensburg, und
Frau Rosemarie, geb. Krüger,
aus Lübeck, jetzt Warendorp-
straße 72, 23554 Lübeck, am
11. August 

Drews, Richard, und Frau Herta,
geb. Patz, aus Paterschoben-
see, Kreis Ortelsburg, jetzt
Herderstraße 3, 40764 Lan-
genfeld, am 18. August 

Rieder, Alfred, aus Lötzen, An-
gerburger Allee 1, und Frau
Elisabeth, geb. Sorow, aus
Berthelschütz, Kreis Kreuz-
burg, Oberschlesien, jetzt Cal-
denhofer Weg 125, 59063
Hamm, am 18. August 

Jahr 2011

30. September bis 2. Oktober: 
8. Kommunalpolitischer Kon-
gress in Allenstein

10. bis 16. Oktober: Werkwoche
in Bad Pyrmont

15./16. Oktober: 4. Deutsch-Rus-
sisches Forum in Nürnberg
und Ellingen 

28. bis 30. Oktober: Schriftlei-
terseminar  in Bad Pyrmont

5./6. November: OLV in Bad
Pyrmont

7. bis 11. November: Kulturhisto-
risches Seminar in Bad Pyr-
mont

Auskünfte bei der Bundesge-
schäftsstelle der Landsmann-
schaft Ostpreußen, Buchtstraße
4, 22087 Hamburg, Telefon
(040) 4140080. 

TERMINE DER LO
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60
Ihre Diamantene Hochzeit feierten

Ingard Lemke
geb. Sawatzki, früher Ebenrode

und

Herbert Lemke
früher Königsberg-Ponarth

am 26. Mai 2011
in 24235 LABOE, Mühlenstr. 22 A

Anzeige

SONNABEND, 13. August, 14 Uhr,
3sat: Deutsche Spurensuche in
der Ukraine.

SONNABEND, 13. August, 17.45 Uhr,
Arte: Verschollene Filmschätze.
1963: Ich bin ein Berliner.

SONNABEND, 13. August, 20.15 Uhr,
MDR: Themenabend 50 Jahre
Mauerbau. Grenzgebiet! Sperr-
zone. Unbekanntes aus Mittel-
deutschland.

SONNABEND, 13. August, 21.45
Uhr, Phoenix: Geheimnisvolle
Orte. Checkpoint Charlie.

SONNABEND, 13. August, 22.30
Uhr, 3sat: Deutschland, deine
Künstler. Kurt Masur im Por-
trät.

SONNABEND, 13. August, 22.45
Uhr, MDR: Der geteilte Him-
mel. Liebestragödie DDR 64.

SONNABEND, 13. August, 23.45
Uhr, Phoenix: Es war der 9. No-
vember 1989.

SONNTAG, 14. August, 9.20 Uhr,
WDR 5: Alte und Neue Heimat.

SONNTAG, 14. August, 17 Uhr, HR:
Deutsche Traktorlegenden.

SONNTAG, 14. August, 20.15 Uhr,
Arte: Live von den Bayreuther
Festspielen 2011.

SONNTAG, 14. August, 23.35 Uhr,

MDR: Einsame Kinder in Ru-
mänien.

MONTAG, 15. August, 13.15 Uhr,
3sat: Flussfahrt in Ostpreußen.

MONTAG, 15. August, 14.30 Uhr,
3sat: Kuren wie die Könige −
Die böhmischen Bäder. 15.50
Uhr: Leben am Fließ, 15.30
Uhr: Die Sorben, 16.30 Uhr: Im
Land der tanzenden Kuchen −
Quer durch Moldawien, 17
Uhr: Der 24. Längengrad. Vom
Norden Estlands bis in den
Osten Polens.

MONTAG, 15. August, 20.05 Uhr,
N-TV: Die letzten Stunden der
Berliner Mauer.

MONTAG, 15. August, 22.15 Uhr,
Phoenix: FBI − Die dunkle
Macht.

DIENSTAG, 16. August, 20.15 Uhr,
ZDF: Der Heilige Krieg. „Das
Schwert des Propheten“.

DIENSTAG, 16. August, 20.15 Uhr,
RBB: Mit Blaulicht und Gum-
miknüppel. Arbeit der West-
berliner Polizei in den 60er
Jahren.

DIENSTAG, 16. August,, 22.45 Uhr
ARD: Robert Bosch − Das Ver-
mächtnis eines Großindustriel-
len.

MITTWOCH, 17. August, 15.30 Uhr,
3sat: Schliemanns Gold
(1+3/3). 

MITTWOCH, 17. August, 20.15 Uhr,
3sat: Katja, Valentina, Marina −
Eine russische Trilogie.

MITTWOCH, 17. August, 20.15 Uhr,
Phoenix: Preußens Friedrich
und die Kaiserin. 21 Uhr: Luise
− Königin der Herzen.

DONNERSTAG, 18. August, 13.55
Uhr, Arte: Gesichter des Islam
(1 − 4/4).

DONNERSTAG, 18. August, 20.15
Uhr: Trennung von Staats
wegen. 

DONNERSTAG, 18. August, 22.30
Uhr, SWR: Alice und Ellen −
Die Kessler-Zwillinge. Porträt.

DONNERSTAG, 18. August, 22.45
Uhr, RBB: Schlesische Mär-
chenschlösser.

FREITAG, 19. August, 19.30 Uhr, BR
Alpha: Deutsche Spurensuche
im Baltikum.

FREITAG, 19. August, 20.15 Uhr,
HR: Das grüne Band. „Vom To-
destreifen zur Lebensader“.

FREITAG, 19. August, 20.15 Uhr,
3sat: Ende einer Supermacht.
„Der Putsch gegen Gorbat-
schow“.

HÖRFUNK & FERNSEHEN

Auch im Internet: »Glückwünsche 

und Heimatarbeit« 

Vortrag über Heinrich von
Kleist im Ostpreußischen Lan-
desmuseum mit PD Dr. Martin
Maurach. Mittwoch, 31. Au-
gust, 19 Uhr , Eintritt: 4 Euro.
Ostpreußisches Landesmue-
seum, Ritterstraße 10, 21335
Lüneburg. Telefon (04131) 75
99 50, Fax: (04131) 75 99 511,
E-Mail: info(at)ol-lg.de, Inter-
net: www.ostpreussisches-lan-
desmuseum.de 



Ludwigsburg – Donnerstag, 25.
August, 15 Uhr, Krauthof, Beihin-
ger Straße 27: Sommerfest.

Kitzingen – Freitag, 19. August,
14.30 Uhr, „Deutscher Kaiser“:
Gustav Patz hält ein Referat über
das Thema „Die Senioren- und
Behindertenarbeit im Land-
kreis“.

Landshut – Dienstag, 16. Au-
gust, 14 Uhr, „Insel“: Zusammen-
kunft der Gruppe.

München – Jeden Montag 18
bis 20 Uhr: Ostpreußischer Sän-
gerkreis. Ansprechpartner: Dr.
Gerhard Graf, Offenbachstraße
60, 85598 Baldham, Telefon
(08106) 4960.

Ulm/Neu-Ulm – Sonnabend,
20. August, 14.30 Uhr, Ulmer Stu-
ben: Treffen der Gruppe zum
Schabbern.

Landesverband – Donnerstag,
25. August, 14 Uhr, Hans-Rosen-
thal-Haus, Blochener Straße 5,
14167 Berlin-Zehlendorf, S1
Bahnhof Sundgauer Straße, Bus
184 Blochener Straße: Paten-
schaftstreffen des Bezirkes Zeh-
lendorf mit der Landsmannschaft
Ostpreußen Berlin.

Oranienburg – Sonnabend, 13.
August, 14 Uhr, Regine-Hilde-
brandt-Haus in Oranienburg Sach-

senhausener Str. 1: Die Lands-
mannschaft der Ostpreußen,
Kreisgruppe Oberhavel führt eine
Informationsveranstaltung mit an-
schließender Diskussionsrunde
zum Thema: „Organisation der
Deutschen im heutigen Ostpreu-
ßen“ durch. Referent ist Hans-Jörg
Froese, Mitglied des Bundesvor-
stands der LO. Anschließend wird
ein Imbiss gereicht. Fragen beant-
wortet Horst Trimkowski unter
Telefon (03301) 58 24 96.

LANDESGRUPPE

Sonnabend, 27. August, 7.45
Uhr, ZOB Hamburg (Abfahrt):
Busfahrt mit dem Landesver-
band der vertriebenen Deut-
schen (LvD) nach Berlin zur
zentralen Auftaktveranstaltung
zum „Tag der Heimat“ im ICC
Berlin. Diesjähriges Leitwort:
„Wahrheit und Dialog – Schlüs-
sel zur Verständigung“. Gesamt-
preis inklusive Fahrt und Teil-
nahme am Programm (wird im
Bus verteilt) 35 Euro. Informa-
tionen und Anmeldungen bei
Willibald Piesch, Telefon (040)
6552304 oder unter Telefon
(040) 346359 von 10 bis 14 Uhr
im Haus der Heimat, Teilfeld 8.

Referat Kultur: Sommerfest
der Landesgruppe Hamburg mit
der bekannten Akkordeonspie-
lerin Edith Neuring. Es werden
Heimatlieder, Volkslieder und
maritime Döntjes gespielt und
gesungen. Mitsingen mutiger
Landsleute ist erlaubt. Deswei-
teren wird das Programm durch
heimatliche literarische Vorträ-
ge bereichert. Der Vorsitzende
Hartmut Klingbeutel berichtet
über seine Reise nach Allenstein
/ Ostpreußen. Durch die Veran-
staltung führt Siegfried Grawit-
ter (Kulturreferent) Telefon
(040) 205784. Wann: Sonn-
abend, 3. September, 14 bis 17
Uhr (Saaleinlass ab 13 Uhr), Wo:
Restaurant Rosengarten, Alster-
dorfer Straße 562, Hamburg (S-
und U-Bahnstation Ohlsdorf
plus 5 Minuten Fußweg):

Neuer Termin: Sonnabend, 1.
Oktober, 10 bis 17 Uhr, Gerhart-
Hauptmann-Platz: Heimatmarkt
der ost- und mitteldeutschen
Landsmannschaften.

BEZIRKSGRUPPE

Billstedt – Die Gruppe trifft
sich jeden ersten Dienstag im
Monat außer Juli und August im
Vereinshaus Billstedt-Horn,
Möllner Landstraße 197, 22117
Hamburg (Nähe U-Bahn-Station
Steinfurter Allee). Gäste sind
willkommen. Informationen bei
Anneliese Papiz, Telefon (040)
73926017.

Harburg-Wilhelmsburg –
Montag, 29. August, 15 Uhr,
Gasthaus Waldquelle, Meckel-
feld, Höpenstraße 88 (mit Bus
443 bis Waldquelle): Heimat-
nachmittag.

KREISGRUPPE

Sensburg – Sonn-
tag, 14. August, 15
Uhr, Polizeisport-
heim, Sternschanze
4, 20357 Hamburg:

Gemütliches Beisammensein.
Gäste sind herzlich willkom-
men.

Darmstadt – Sonnabend, 13.
August, 15 Uhr, Luise-Blücher-
Haus Am See, Neu-Kranichstein,
Grundstraße 10 (EKZ): Monats-
treffen. Nach der Kaffeetafel hält
Erwin Balduhn einen Vortrag
über „Die Wolfskinder“.

Frankfurt am Main – Am 3. Au-
gust fand in Haus der Heimat in
Frankfurt eine außerordentliche
Mitgliederversammlung statt. Der
Vorstand hatte dazu eingeladen,
weil die Wahl eines Schiedsob-
mannes notwendig geworden war.
Nach erfolgreicher „Amtshand-
lung“ konnte zum geselligen Teil
des Nachmittags übergegangen
werden. Die Vorsitzende, Gerlin-
de Groß, hielt einen kurzen Rück-
blick auf die Vereinsgeschichte
des Frankfurter Kreisverbandes.
Mittlerweile weist er das stattli-
che Alter von 113 Jahren auf. Sei-
ne Gründung fällt in das Jahr
1898. Damals kamen viele ost-
preußische Söhne in das aufstre-
bende deutsche Kaiserreich, um
als Handwerker Lohn und Brot zu
finden. Da eine Urlaubs-Heimrei-
se in der vierten Klasse der neu
gegründeten Reichsbahn zeit-
und geldbedingt oftmals uner-
schwinglich war, bauten sie sich
ein Stückchen Heimat in Frank-
furt auf, den „Ost- und Westpreu-
ßenverein“. Nach 1945 wurde die-
ser Verein zum Sammelbecken
für diejenigen, die auch ein Stück-
chen Heimat für Herz und Seele
suchten. Einem solchen Mitglied
aus dieser Zeit konnte jetzt das
Goldene Treue-Ehrenzeichen ver-
liehen werden. Frau Ursula Kü-
ster, die im Ehrenamt der stellver-
tretenden Vorsitzenden im Kreis-
verband immer hilfreich zur Seite
steht, wurde diese wohlverdiente
Auszeichnung überreicht. Ursula
Küster, damals blutjung, hat 1945
Furchtbares beim Einfall der Ro-
ten Armee in der Heimat am eige-
nen Leibe erleben müssen, bis sie
im völlig zerbombten Frankfurt
schließlich eine Bleibe fand. Mit
intensivem Austausch diverser
Fragen und Informationen über
unsere Heimat ging der Nachmit-
tag schnell vorüber. Den Ab-
schluss bildeten einige Erzählun-
gen in unserer schönen ostpreu-
ßischen Mundart.

Göttingen – Busfahrt nach
Friedland zum Ökumenischen
Gottesdienst, 3. September: 62
Jahre Durchgangslager Friedland,
Tag der Heimat. Eingeladen sind
alle Ostpreußen, Pommern,
Schlesier, Danziger, Sudetendeut-
sche und Gäste. Programm: 11
Uhr, Beginn mit Begrüßung im
Caritas-Haus, 12.30 Uhr, Mitta-
gessen in der Lager-Kantine (Kö-
nigsberger Klopse), 13.30 Uhr,

Führung durch das Lager Fried-
land durch Mitarbeiter des La-
gers, 14.30 Uhr, Ökumenischer
Gottesdienst in der Pfarrkirche
St. Norbert. Anschließend Kranz-
niederlegung am Heimkehrer-
Denkmal, 15.30 Uhr, Kaffee und
Kuchen. Ein Unkostenbeitrag für
das Mittagessen sowie Kaffee
und Kuchen in Höhe von 12,50
Euro wird von jedem Gast erho-
ben. Abfahrtszeiten für den Bus:
10.05 Uhr, Holtenser Landstraße,
10.20 Uhr, Zentraler Omnibus-
bahnhof/Zoologisches Institut,
10.30 Uhr, Bürgerstraße, 10.35
Uhr, Kiesseestraße/„Zur Linde“.
Anmeldungen erbeten bis späte-
stens 27. August bei Werner Erd-
mann, Holtenser Landstraße 75,
37079 Göttingen.

Hannover – Die LO-Gruppe
Hannover machte am 24. Juni ei-
nen Busausflugmit der Firma
Partner-Reisen. Zunächst ging es
nach Fuhrberg zum Spargelhof
der Familie Heuer. Dort gab es
ein sehr üppiges und erstklassi-
ges Spargelessen. Danach fuhr
die Gruppe weiter nach Walsro-
de, wo sie im „Backtheater“ er-
wartet wurde. Bäckermeister
„Berni“ empfing die Teilnehmer
sehr herzlich. Sie sahen dort den
Schwank „Brezelhochzeit wider
Willen“. Es ist erstaunlich, was
der Bäckermeister mit seinen
Angestellten, alles Laien, dort auf
die Bühne bringt. Auch Schrift-
wart Klaus Neumann spielte als
Gast-Schauspieler mit. Er gab
den Polizisten Neumann. Die
Teilnehmer hatten viel Spaß. –
Nach der Sommerpause trifft
sich die Hannoversche Gruppe
am 2. September um 14.30 Uhr
in den Ihme-Terrassen, Hanno-
ver, Roesebeckstraße 1: Luise
Wolfram wird über ihre Reise
nach Königsberg im Juli berich-
ten.

Osnabrück – Freitag, 26. Au-
gust: Fahrt der Frauengruppe
nach Hannover-Herrenhausen.

Rinteln – Vom 20. bis 26. Ok-
tober wird eine siebentägige Bus-
reise „Begegnung mit Königsberg
/ Kaliningrad (und Kurische Neh-
rung)“ mit Professor Heinz
Schürmann, Bielefeld, und Joa-
chim Rebuschat, Rinteln, stattfin-
den. Vorgesehen sind kultur-, li-
teratur- und architekturhistori-
sche Spurensuche mit Erkun-
dungen und Entdeckungen zwi-
schen Vergangenheit und Gegen-
wart, Besichtigungen von Mu-
seen und Kirchen in und um Kö-
nigsberg, eine Schiffstour auf
dem Pregel sowie ein Ausflug auf
die Kurische Nehrung. Bei Be-
darf gibt es Raum zur Muße und
die Gelegenheit zu eigenen
Unternehmungen; Übernachtun-
gen auf Hin- beziehungsweise
Rückfahrt in Stolpmünde und
Kolberg sowie in Königsberg in
einem renovierten deutschen
Haus. Informationen bei Joachim
Rebuschat, j.rebuschat@web.de
oder Telefon (05751) 5386

Mainz – Mittwoch, 17. August:
Schiffs-Kaffeefahrt in den Rhein-
gau mit der Primus-Linie, Ab-
fahrt ab Mainz-Fischtor, Anlege-
stelle der Primus-Linie um 14.30
Uhr, Rückkehr gegen 17.20 Uhr
(Ankunft in Mainz/Fischtor).

Donnerstag, 18. August, 15
Uhr, Café Zucker, Bahnhofstraße
10, 55116 Mainz: Heimatlicher
Kaffeenachmittag der Damen.

Freitag, 19. August, 13 Uhr, Ca-
fé Oase, Schönbornstraße 16,
55116 Mainz: Treffen der Gruppe
zum Kartenspielen.

Sonnabend, 27. August, Berlin,
Internationales Congress Cen-
trum (ICC), Neue Kantstra-
ße/Ecke Messedamm: Tag der
Heimat. Das Leitwort lautet:
„Wahrheit und Dialog – Schlüs-
sel zur Verständigung“.

Saarbrücken – Sonntag,
28. August, Tabakweiher: Fröhli-
ches Zusammentreffen.

Gardelegen – Freitag, 26. Au-
gust, 14 Uhr: Grillfest in Letzlin-
gen auf dem Knackmußschen Hof.

Magdeburg – Freitag, 26. Au-
gust, 16 Uhr, TUS: Singproben des
Singekreises.

Dienstag, 30. August, 13.30 Uhr,
Immermannstraße: Treffen der
Stickerchen.

Mölln – Sonnabend, 27. August,
Fahrt des Bundes der Vertriebenen
zur Festveranstaltung zum „Tag der
Heimat“ in Berlin im Internationa-
len Congress Centrum. Die Veran-
staltung findet von 12 bis 14 Uhr
statt und steht unter dem Leitwort
„Wahrheit und Dialog – Schlüssel
zur Verständigung“. Anschließend
wird das Schloss Cäcilienhof be-
sichtigt. Der Bus fährt um 5.45 Uhr
in Ratzeburg, Schweriner Straße,
ab. Zusteigemöglichkeiten gibt es
um 6 Uhr in Mölln und um 6.30
Uhr am Rastplatz Talkau. Anmel-
dungen ab sofort möglich bei
Klaus Kuhr, Mölln, Telefon (04542)
89874, und Margot Kindermann,
Ratzeburg, Telefon (04541) 3813,
und Peter Gerigk, Schwarzenbek,
Telefon (04151).

Mittwoch, 31. August: Fahrt nach
Giffhorn (Südheide). Besichtigung

des Mühlen-Freilicht-Museums,
das 16 funktionstüchtige Mühlen
aus verschiedenen Ländern be-
herbergt, zum Beispiel aus Russ-
land, Portugal und anderen. An-
schließend geht es zum Otter-
Zentrum in Hankensbüttel. Dort
sind nicht nur Fischotter zu se-
hen, sondern auch Steinmarder,
Dachse und Hermeline. Die Fahrt
kostet für Mitglieder 10 Euro, für
Nichtmitglieder 20 Euro ein-
schließlich Fahrt und Eintritt.
Das Mittagessen kann anhand ei-
ner Liste bereits im Bus bestellt
werden. Der Bus fährt am 31. Au-
gust ab: um 6.45 Uhr an der Feu-
erwehr, 6.55 Uhr Waldstadt, 7
Uhr Wasserkrügerweg / Behaim-
straße, 7.15 Uhr ZOB Mölln. Die
Rückkehr nach Mölln ist für 19
Uhr geplant. Anmeldungen für
diese Fahrt nimmt Bruno Schu-
macher unter Telefon (04542)
5044 entgegen.

Schönwalde – Donnerstag, 1.
September, 14.30 Uhr, Jugend-
herberge: Ostpreußennachmit-
tag.
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57. Angerburger Tage am 17.
und 18. September. Erneut wer-
den wir uns in der Theodor-
Heuß-Schule in Roten-
burg/Wümme, Gerberstraße 16
(neben dem Ratsgymnasium) tref-
fen. Dazu sind alle Angerburge-
rinnen und Angerburger sowie
deren Nachkommen und Freunde,
aber auch Gäste, herzlich eingela-
den. Aufmerksame Leser des An-
gerburger Heimatbriefes werden
es schon bemerkt haben: Im abge-
druckten Programm fehlt in die-
sem Jahr der Festgottesdienst mit
Abendmahlfeier am Sonntag in
der Michaelskirche während der
Angerburger Tage. Das ist zu be-
dauern, lässt sich aber angesichts
der wenigen Gottesdienstbesu-
cher nicht ändern. Der Michaels-
gemeinde und besonders Pastor
Sievers sei an dieser Stelle herz-
lich dafür gedankt, dass die An-
gerburger über Jahrzehnte den
Gottesdienst dort feiern durften.
Künftig werden wir uns immer
sonnabends um 9 Uhr vor der
Kreistagssitzung zu einem Geden-
ken am Patenschaftsstein am Ro-
tenburger Kreishaus bei der An-
gerburger Eiche versammeln. Der
Vorstand der Kreisgemeinschaft
Angerburg bittet um rege Beteili-
gung. Im Anschluss daran findet
am Sonnabend, den 17. Septem-
ber 2011, um 9.30 Uhr eine öffent-
liche Sitzung der Angerburger
Kreisvertretung statt, und zwar im
großen Sitzungssaal. Auf der Ta-
gesordnung stehen wichtige
Punkte: Satzungsgemäß ist in die-
sem Jahr nach einer Amtszeit von
zwei Jahren ein neuer Vorstand
(u.a. Neuwahl des Kreisvertreters
und seiner beiden Stellvertrete-
rinnen) zu wählen. Berichte des
Vorstandes, Ehrungen, die Entla-
stung des Vorstandes für das Ge-
schäftsjahr 2010 und die Verab-
schiedung des Haushaltsplanes
für das Geschäftsjahr 2012 sind
ebenfalls Gegenstand der Bera-
tungen. Für Interessierte eine gu-
te Gelegenheit, sich über die Ar-
beit des Vorstandes und die Akti-
vitäten der Kreisgemeinschaft zu
informieren. Nach der Mittags-
pause ist auch in diesem Jahr eine
Busfahrt nach Sittensen zum dor-
tigen Heimatverein der Börde Sit-
tensen e. V. vorgesehen. Der Preis
für die Busfahrt mit Kaffee und
Kuchen beträgt unverändert 10
Euro pro Person. Der Bus fährt
pünktlich um 13.30 Uhr vom Ho-
tel am Pferdemarkt in Roten-
burg/Wümme ab. Die Mindest-
teilnehmerzahl beträgt 25. Aus or-
ganisatorischen Gründen ist eine
vorherige Anmeldung erforder-
lich unter Angabe der Personen-
zahl an Brigitte Junker, Sachsen-
weg 15, 22455 Hamburg, bitte bis
spätestens 8. September 2011. Ein
Höhepunkt der diesjährigen An-
gerburger Tage dürfte am Sonn-
abend, 20 Uhr, die Übergabe des
Angerburger Kulturpreises durch
unseren Patenschaftsträger, den
Landkreis Rotenburg (Wümme),
in der Aula der Theodor-Heuß-
Schule werden. Im Anschluss
daran treffen sich Angerburger
und Rotenburger zu einem gesel-
ligen Beisammensein in der Schu-
le. Es werden Gäste aus Anger-
burg (Wegorzewo) erwartet. Am
Sonntag, 18. September 2011,
werden die Angerburger Tage in
der Theodor-Heuß-Schule fortge-

setzt. Um 11 Uhr findet in der Au-
la der Schule eine Feierstunde
statt. Der Bürgermeister der Stadt
Rotenburg/Wümme wird die
Gastrede halten. Das Angerburger
Zimmer im Honigspeicher beim
Rotenburger Heimatmuseum wird
am Sonnabend und am Sonntag
von 12 bis 16 Uhr geöffnet sein. In
der Theodor-Heuß-Schule wer-
den an beiden Tagen Bücher, u.a.
„Angerburg von A-Z“ (4. Auflage)
und „Der Kaufherr Thomas An-
derson“, Postkarten, Landkarten
und Heimatbriefe verschiedener
Jahrgänge angeboten. Nach der
Feierstunde treffen sich in der
Theodor-Heuß-Schule die Anger-
burger und ihre Freunde zum Pla-
chandern und Schabbern. Dort
wird es auch zu günstigen Preisen
ein Mittagessen geben, außerdem
werden Kaffee und Tee sowie Ku-
chen und andere Getränke ange-
boten. Das Programm mit weite-
ren Informationen ist im Anger-
burger Heimatbrief Heft Nr. 147
(Mai 2011) auf den Seiten 46f. ab-
gedruckt. Der Vorstand der Kreis-
gemeinschaft rechnet mit Ihrem
Besuch zu den Angerburger Ta-
gen 2011 in Rotenburg/Wümme
und wünscht Ihnen bis dahin eine
gute Zeit.

Kalender 2012. Die Kreisge-
meinschaft bietet auch für das
nächste Jahr einen interessanten
Kalender an. Die verschiedenen
Landschaften der Heimat und an-
dere typisch ostpreußische Moti-
ve werden Sie erfreuen und Ihnen
die Schönheit und Vielfalt der
Heimat vor Augen führen. Be-
schenken Sie sich selbst, Ihre Fa-
milie oder Ihre Freunde. Format
DIN A4 hoch, 13 Blätter, Spiral-
heftung oben, 12 Euro einschließ-
lich Porto. Zu bestellen bei der
Kreisgemeinschaft Kreis Königs-
berg, Carl Mückenberger, Telefon
(0571) 46297 oder bei Gisela Bro-
schei, Telefon (02161) 895677.

Masuren in Neumünster. Be-
sondere Veranstaltung am Sonn-
abend, den 20. August 2011, im
Lötzener Heimatmuseum in
Neumünster! Von 10 bis 16 Uhr
sind die fünf Ausstellungsräume
dieses ostpreußischen Heimat-
museums in der Brachenfelder
Straße 23 (unweit Rathaus) geöff-
net. Zu sehen ist, neben der stän-
digen Ausstellung zur Geschich-
te und Kultur von Stadt und
Kreis Lötzen in Masuren, die
Sonderausstellung „Die vier Jah-
reszeiten in Ermland und Masu-
ren“. Gezeigt werden 40 großfor-
matige, unübertrefflich schöne
und eindrucksvolle Landschafts-
aufnahmen des polnischen Foto-
grafen Mieczyslaw Wieliczko
(Allenstein). Sie bleiben bis Ende
Oktober im Lötzener Heimatmu-

seum. Zur Ausstellung ist ein Ka-
talog erschienen, der zum gün-
stigen Preis erworben werden
kann. – Um 16.15 Uhr beginnt im
Veranstaltungsraum der Vortrag
„Der Ostpreuße Ernst Wiechert
und seine Märchen“. Dieter und
Ute Eichler, Hamburg, stellen die
Entstehungsgeschichte dieser
Märchen vor und lesen Beispie-
le. Der Eintritt ist – wie immer –
frei.

Ein Tag im Leben eines ost-
preußischen Heimatmuseums.
Jeder Tag, an dem für Besucher
die Türen weit geöffnet werden,
ist eine spannende Angelegen-
heit für die drei Menschen, die
das Lötzener Heimatmuseum in
Neumünster betreuen: Wer wird
kommen? Wieviele Besucher
kommen? Welche Fragen, Wün-
sche und Erwartungen bringen
sie mit? Wie werden besondere
Angebote wahr- und angenom-
men? Dieses Mal war rechtzeitig
in der Lokalpresse und auch im
„Ostpreußenblatt“ geworben
worden für: „Der besondere Tag
– Bücher aus 100 Jahren (Sach-
bücher und Belletristik)“ werden
zum Kauf angeboten. Zu besich-
tigen ist, neben der ständigen
Ausstellung, die Sonderausstel-
lung „Masuren in Neumünster“ –
die großformatigen Aufnahmen
des polnischen Fotografen Wie-
liczko zeigen die Schönheiten
dieser Landschaft in allen vier
Jahreszeiten auf beeindruckende
Weise (bis Ende Oktober 2011). –
An diesem Sonnabend steht der
erste Besucher schon vor 10 Uhr
in der Tür. Es freute und es wun-
derte nicht – Peter P. zählt seit
vier Jahren zur steigenden Zahl
treuer Wiederkehr-Besucher,
und er ist ein Freund dieser Ein-
richtung, dem so manche Infor-
mation zu verdanken ist, wenn
es um das Gebiet der Familien-
forschung geht. Wenige Minuten
später kommt ein älterer Herr
die Treppe herauf, ein „ganz nor-
maler Neumünsteraner Bürger“
– wie sich dann herausstellt. „Ich
wollte schon immer einmal
schauen, was die Lötzener denn
hier haben“, sagt er und verrät,
dass er (Jahrgang 1927) zum En-
de des Weltkriegs noch Soldat
werden musste. Er geht mit wa-
chem Blick und großem Interes-
se durch alle Ausstellungsräume
und sagt: „Wenn doch nur einmal
auf der ganzen Erde Frieden
herrschen würde!“ Am Ende sei-
nes Besuches äußert er sein
Interesse für Malerei, und mit
mehreren Büchern zu diesem
Thema verlässt er zufrieden das
Lötzener Museum. Für die Über-
raschung des Tages sorgt Paul T.,
der über zwei Jahrzehnte diese
Heimatsammlung betreut hat. Er
bringt drei Ziegelsteine. Aber es
sind, unschwer an der Schrift
und der eingeprägten Kaiserkro-
ne zu erkennen, ganz besondere
Steine: Sie sind Produkt der Kai-
serlichen Keramikmanufaktur
Cadinen, hergestellt zwischen
1904 und 1944. – Am gestrigen
Abend war in Lüneburg im Ost-
preußischen Landesmuseum die
Ausstellung „Baukeramik aus
Cadinen“ eröffnet worden. So
freut dieses Geschenk ganz be-
sonders. Da sind inzwischen
weitere Besucher gekommen, die
begrüßt werden und Hinweise
erhalten, wie sich der Lötzener
Ausstellungs- und Veranstal-
tungsbereich gliedert. Für Erst-
besucher ist es manchmal gar
nicht so einfach; diese Feststel-
lung ist die Regel: „Es gibt ja hier
viel mehr als ich erwartet habe!“
Unter den neu eingetroffenen
Besuchern sind Mutter und
Tochter, die auch das Interesse
am Lesen verbindet. Sie werden
in dem Angebot, das in vielen
Kartons grob sortiert ausgestellt
ist, fündig. Ihre Freude an so
manchem Buch ist unüberseh-
bar. Zufrieden verlassen diese

zwei, die heute das Lötzener
Museum für sich entdeckt und
eine Wiederkehr in Aussicht ge-
stellt haben, die Räume. Einen
Stapel Bücherschätze trägt auch
ein Ehepaar davon, das nicht nur
gemeinschaftlich das Angebot an
Büchern durchforstete, sondern
sich ebenso intensiv mit den
ausgestellten Fotografien be-
schäftigt hat. Die eindrucksvol-
len Bilder des Allensteiner Foto-
grafen Wieliczko geben an die-
sem Tag viele Male den Anstoß
für ein Gespräch mit Besuchern
über Fotografie allgemein, über
das Erleben von Landschaft im
Besonderen und über eigene
Reiseerfahrungen im heutigen
dreigeteilten Ostpreußen. Froh
sind Besucher der Sonderaus-
stellung auch, wenn sie im schö-
nen (und preisgünstigen) Katalog
zur Ausstellung die Landkarte
entdecken, die ermöglicht nach-
zuvollziehen, wo welche der Fo-
tografien zu verorten ist. Immer
wieder wichtig sind die an ver-
schiedenen Stellen der Mu-
seumsräume ausgehängten
Landkarten. Besucher zeigen ih-
re Reisewege, suchen und finden
Orte von familiengeschichtlicher
Bedeutung oder sprechen vor ei-
ner historischen Landkarte von
ihren Fluchterlebnissen. Da
kommt eine Besucherin, die ge-

rade, aber nicht zum ersten Mal,
eine Masurenreise unternom-
men hat. Sie steht noch ganz un-
ter dem Eindruck des Gesehe-
nen und Erlebten. Auch die Teil-
nahme an der Einweihung des
Gedenksteins für zivile Opfer
eines Massakers in Rhein (Kreis
Lötzen) am Kriegsende war für
sie von großer emotionaler Be-
deutung. Für Adelgunde M. hat
sich vor nicht langer Zeit das
Wunder ereignet, einen Halb-
bruder, von dessen Existenz sie
nichts wusste, zu finden. Die
Räume des Lötzener Heimatmu-
seums sind für diese „Geschich-
ten aus der Geschichte“ genau
der richtige Ort. Inzwischen
schauen sich zwei Besucher um,
Vater und Sohn, die aus Win-
sen/Luhe kommen. Sie zeigen
vielseitiges Interesse, haben Fra-
gen, sie haben zwischen ihrem
ersten und dem jetzt zweiten
Besuch dieser Einrichtung eige-
ne erste Lötzen-Reiseerfahrun-
gen (und auch einen Besuch bei
Bürgermeisterin Piotrowska) ge-
macht. Besonders freut, wenn
der Sohn zum Vater sagt: „Wir
fahren wieder nach Masuren!“
Da sind gerade zwei jüngere
Menschen gekommen, als der
Name K. fällt, ist klar: Es han-
delt sich um engagierte Fami-
lienforscher aus Pinneberg, für
die der Bestand des Lötzener
Archivs wichtig ist. Ihnen wer-
den gesammelte Dokumente
und Bildmaterial gezeigt, An-
sprechpartner vermittelt. Die
Vorsitzende der Gruppe der
Ost- und Westpreußen in Neu-
münster, Brigitte Profè, hat auch
heute nicht versäumt, dem Löt-
zener Museum einen Besuch
abzustatten. Was sie, die sich im
80. Lebensjahr befindet, in meh-

reren Bereichen, nicht nur in
Neumünster, leistet, hat hohe
Wertschätzung verdient. Sie äu-
ßert ihre Anerkennung für die
Entwicklung, die die Lötzener
Einrichtung in den letzten Jah-
ren genommen hat. Dass Archiv
und Heimatsammlung allen
Interessierten offenstehen, dass
hier auch immer wieder beson-
dere Veranstaltungen und
Sonderausstellungen angeboten
werden, ist in der Wahrneh-
mung der Öffentlichkeit ange-
kommen. Es kommen Besucher-
Neulinge, die einen familienge-
schichtlichen Hintergrund zu
Ostpreußen mitbringen und an-
dere, die einen besonderen
Wunsch haben: Ob es möglich
ist, zum hohen Geburtstag der
Mutter eine Lötzener Fahne
auszuleihen. Unangemeldet
kommt eine Journalistin der
„Kieler Nachrichten“. Sie ist
überrascht, wie sich die ständi-
ge Ausstellung in drei Jahren
entwickelt hat, welches Veran-
staltungsangebot es für das Jahr
gibt, auch die Sonderausstellung
mit den ihr bis dahin unbekann-
ten Arbeiten des polnischen Fo-
tografen Wieliczko bringt sie
zum Staunen. „Das ist wirklich
ein Profi, ein Könner mit einem
ausgeprägten Blick für die
Schönheit und die Besonderhei-
ten einer Landschaft“, ist ihre
Einschätzung. Sie macht sich
Notizen zu den Fakten, wie es
gelungen ist, diese besondere
Ausstellung nach Neumünster
zu holen. Ihr Artikel wird hof-
fentlich dazu beitragen, dass
noch möglichst viele Menschen
in den nächsten Wochen „Masu-
ren in Neumünster“ entdecken.
Andere Besucher haben wäh-
rend des Interviews interessiert
zugehört. Es stellt sich heraus,
dass man sich kennt. Eine Situa-
tion wie sie im Lötzener Hei-
matmuseum gar nicht selten
vorkommt: Besucher treffen per
Zufall auf andere Besucher, zu
denen eine Beziehung – beruf-
lich oder privat – besteht und
stellen fest: Gemeinsame Inter-
essen verbinden. Vom Ehepaar
B. ist zu erfahren, dass es kom-
mende Woche zu einer organi-
sierten Radtour durch Teile Ma-
surens startet. Sein Besuch des
Lötzener Museums dient der
Reisevorbereitung. Beide äu-
ßern Betroffenheit, als sie von
der Ungewissheit des Verbleibs
des Museums in diesen Räumen
hören. Eine ältere Dame hat ein
konkretes Anliegen. Als ihr ver-
sichert wird, dass eine ganz be-
stimmte Chronik zwar vorhan-
den ist, aber – weil rar – unter
Verschluss, ist sie beruhigt. Sie
ist eine Nachfahrin des Verfas-
sers. Auch Nachkomme eines
bedeutenden Lötzener Bürgers
ist ein Herr aus Rendsburg. Er
kommt auf dem Weg in den Ur-
laub – das „Womo“ steht am
Straßenrand – vorbei, um sich
mit Reiselektüre zu bevorraten.
– In den Stunden seit Öffnung
aller Türen sind viele andere
Menschen gekommen, für deren
Anliegen es hier offene Ohren
gibt. Eigentlich sollte um 16 Uhr
„der besondere Tag“ beendet
werden. Doch in dem Raum, der
schwerpunktmäßig textile Kost-
barkeiten zeigt, stehen drei
Menschen in wichtigem Ge-
spräch. In dem Raum, dessen ei-
ne Wand die Klapptafeln mit
den Dorfplänen ausfüllen, sucht

ein Besucher noch etwas und
bittet dann um Kopien. Und im
„Lötzen-Saal“ bietet sich ein
schönes Bild: Da sind mehrere
Menschen still beschäftigt, In-
formationen aus dem Fachbuch-
bestand und aus speziellen
Nachschlagewerken herauszule-
sen. Problemlos wird die Öff-
nungszeit verlängert. Das Fazit
dieses Tages: Es war nicht nur
ein „Tag der offenen Tür“ (wie er
seit vier Jahren von März bis
Oktober an jedem 3. Sonnabend
des Monats in der Brachenfel-
der Straße 23 angeboten wird),
es war – wie jeder dieser Tage –
ein besonderer Tag, aber mit
sehr viel Masuren in Neumün-
ster. (Kontakt: D. und U. Eichler
040 - 608 30 03 oder M. Kik-
kstein 04326 - 14 36)

Wolfgang Warnat zurückgetre-
ten. Wolfgang Warnat ist am 28.
Juni aus familiären Gründen mit
sofortiger Wirkung von seinem
Amt als Kreisvertreter zurück-
getreten. Die Gruppe bedauert
seinen Rücktritt und dankt für
seine Arbeit für die Kreisgmein-
schaft. Die Kreisgemeinschaft
wird zur Zeit vom geschäftsfüh-
renden Vorstand weitergeführt.
Laut Satzung gibt es zwei gleich-
berechtigte Stellvertreter/innen
und den Schatzmeister: Gisela
Harder, Stellvertretende Kreis-
vertreterin, Moorfleeter Deich
395, 22113 Hamburg, Tele-
fon/Fax (040) 7373220; Ingrid
Tkacz, Stellvertretende Kreis-
vertreterin, Knicktwiete 2,
25436 Tornesch, Telefon/Fax
(04122) 55079; Frank Panke,
Schatzmeister, Eschenweg 2,
92334 Berching, Telefon (08462)
2452. Die Mitglieder des Ge-
samtvorstandes setzen ihre Ar-
beit in ihren Sachgebieten fort.
Am 2. September wird der
Kreistag auf seiner Sitzung in
Morungen/Südharz weitere
Entscheidungen treffen. Am 3.
und 4. September findet in Mo-
rungen/Sangerhausen im Süd-
harz das diesjährige Heimat-
kreistreffen in den Veranstal-
tungsräumen „Bürgerhaus und
Sockenhalle“ statt. Der Vor-
stand der Kreisgemeinschaft
lädt alle Mitglieder und Hei-
matfreunde und alle, die daran
interessiert sind, herzlich ein.
Die Gruppe wird sich über ihr
Kommen zum diesjährigen
Heimatkreistreffen in dem idyl-
lisch gelegenen Ort Morungen
freuen. Mitglieder des Vereins
Deutsche Bevölkerung „Her-
der“ in Mohrungen/Morag ha-
ben zugesagt.
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Nach einem erfüllten Leben entschlief unsere liebe
Mutter, Schwiegermutter, Oma und Uroma

Ruth Ballin
geb. Böttcher

* 27. November 1920 † 1. August 2011

In stiller Trauer
Christiane und Carsten Haslob
Waltraud und Wolfgang Ballin
sowie alle Angehörigen

Kiel

Wir nehmen im engsten Familienkreis Abschied

Anzeige

AUS DEN HEIMATKREISEN

Die Kartei des Heimatkreises braucht Ihre Anschrift.
Melden Sie deshalb jeden Wohnungswechsel.

Bei allen Schreiben bitte stets den letzten Heimatort angeben

Kreisvertreter: Kurt-Werner Sa-
dowski. Kreisgemeinschaft An-
gerburg e.V., Landkreis Rotenburg
(Wümme), Postfach 1440, 27344
Rotenburg (Wümme), Landkreis:
Telefon (04261) 9833100, Fax
(04261) 9833101.

ANGERBURG

Kreisvertreterin: Gisela Broschei,
Bleichgrabenstraße 91, 41063
Mönchengladbach, Telefon
(02161) 895677, Fax (02161)
87724. Geschäftsstelle: Im Preu-
ßen-Museum, Simeonsplatz 12,
32427 Minden, Telefon (0571)
46297, Mi. Sa. u. So. 18-20 Uhr.

KÖNIGSBERG
LAND

Kreisvertreter: Dieter Eichler, Bi-
lenbarg 69, 22397 Hamburg. Ge-
schäftsstelle: Ute Eichler, Bi-
lenbarg 69, 22397 Hamburg,
Telefon (040) 6083003, Fax:
(040) 60890478, E-Mail:
KGL.Archiv@gmx.de

LÖTZEN

Alle auf den Seiten »Glückwünsche« und »Heimatarbeit« abgedruckten

Berichte und Terminankündigungen werden auch ins Internet gestellt.

Eine Zusendung entspricht somit auch einer Einverständniserklärung!

Kreisvertreter: Gisela Harder
(komm.), Telefon und Fax (040)
7373220; Ingrid Tkacz, Telefon
und Fax (04122) 55079. Ge-
schäftsführer: Lothar Gräf, Dr-
Siekermann-Weg 28, 58256 En-
nepetal, Telefon (02333) 5766,
(02333) 5570,
E-Mail: Lothar.Graef@live.de.
MHN-Änderungen: Marlene
Wölk, Nachtigallenweg 3, 38820
Halberstadt.
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Festvortrag (Auszüge) von
Günter F. Toepfer anlässlich des
Hauptkreistreffens der Kreisge-
meinschaft Schlossberg in der
Stadthalle Winsen (Luhe) am 10.
Juli. „Wolfskinder“: Lewe Lands-
lied, so geht es aber nicht weiter,
weil ich die Sprache nicht so gut
beherrsche, dass mein Vortrag so
gehalten werden könnte ... Vor
Ihnen steht ein konservativer Po-
litiker, den Sie gebeten haben, zu
einem Thema zu sprechen, was
im Programmheft ausgewiesen
ist als „Wiedersehen mit den Wöl-
fen“. Also das, was wir gemeinhin
unter dem Begriff „Wolfskinder“
zusammenfassen. Da ich weiß,
welche Fragen immer gestellt
werden bei den Vorträgen, stelle
ich sie mir selber und beantworte
sie auch gleich, nämlich: Warum
tun Sie das eigentlich, Herr Toep-
fer? Warum tun Sie so viel für die
Wolfskinder? Sind Sie denn ei-
gentlich ein Ostpreuße? Muss
man denn ein Ostpreuße sein, um
Patriot zu sein? Nein, ich glaube,
das muss man nicht. Ich nenne
Ihnen die drei Motive .... Lassen
Sie es mich so sagen, mit dem er-
sten Satz aus dem politischen Te-
stament unseres bedeutendsten
preußischen Königs Friedrich II.:
„Die erste Bürgerpflicht ist, sei-
nem Vaterland zu dienen.“ Ich bin
in diesem Sinne erzogen worden.
Ich habe versucht, das zu ver-
innerlichen. Dass ich damit gegen
den Zeitgeist handele, das stört
mich in keinster Weise. Auch
wurde mir beigebracht, nicht zeit-
gemäß zu sein, sondern aus Über-
zeugung das Wort zu reden und
dafür auch einzutreten. Nun ein
zweites Motiv: Möglicherweise
hört sich das für den einen oder
andern radikal an, möglicher-
weise rechtsradikal. „Erst kommt
mein Volk, dann all’ die anderen
vielen, erst meine Heimat, dann
die Welt.“ (Starker Applaus der
Zuhörer!) Ich kann Sie beruhigen.
Sie applaudieren jetzt dem be-
deutendsten Philosophen Ost-
preußens, Immanuel Kant. Er hat
das gesagt und auch das ist für
mich Richtschnur meines Han-
delns. Und das dritte Motiv (das
weiß eben, wie gesagt, Herr Stein-

bacher), will ich Ihnen nicht vor-
enthalten, aber auch nicht weiter
ausdehnen: Das Schicksal der
Wolfskinder ist nur knapp an mir
vorbei gegangen. In Dankbarkeit
für diese Schicksalswende glaube
ich, ergibt sich auch eine Ver-
pflichtung ... Zu dem Thema bin
ich gekommen, als in Berlin eine
Ausstellung zum Thema der
Wolfskinder gemacht wurde. In
dieser Ausstellung haben Wolfs-
kinder, die bereits 1948 nach Ky-
ritz in Mecklenburg-Vorpommern
überführt wurden, berichtet, wie
ihr Leben als Wolfskind war. Und
sie haben auch berichtet, in wel-
chem schrecklichen materiellen
und finanziellen Zustand, in wel-
chen Wohnbedingungen unsere
Landsleute, die in Litauen ver-
bliebenen Wolfskinder, leben
mussten. In meiner Naivität fragte
ich die Macherin dieser Ausstel-
lung: „Ja, was haben Sie denn für
unsere Leute eingeleitet?“ Und sie
sagte mir, dass sie zu diesem The-
ma promoviert hat. Darauf erbat
ich nur noch die Anschrift eines
Wolfskindes, das geeignet war, mit
mir und anderen Wolfskindern
Kontakte herzustellen. Der erste
Kontakt erfolgte im Jahre 2003.
An dieser Stelle beginnt meine
Arbeit für die Wolfskinder. Ich
hatte zu einem ersten Treffen ein-
geladen. Von 28 sind 27 aus dem
Gebiet Tauroggen gekommen. Das
ist grenznahe die größte Gruppe.
Ich hatte erwartet, dass die Frage
auftaucht, was ich wohl wollte,
der Reiche aus Deutschland, der
behauptet, Politiker zu sein! Viel-
leicht uns helfen? Es war alles
falsch, was ich gedacht habe. Sie
wollten kein Geld, sie wollten kei-
ne Bekleidung, sie wollten keine
Lebensmittel, sie wollten keine
Medikamente oder ähnliches ha-
ben. Sie hatten zwei Fragen an
mich, wovon mich insbesondere
die zweite tief betroffen gemacht
hat. Die erste wichtige Frage unse-
rer Wolfskinder war: „Können Sie
uns helfen, wer sind wir wirklich?
Wir wissen, dass wir nicht die
sind, wie in unserem litauischen
Pass eingetragen. Wir wissen, dass
dieser Name frei erfunden ist –
oder es hat ihn wirklich mal gege-
ben. Es ist nicht mein Name, nicht
meine Identität, nicht mein Ge-
burtsort und mein Geburtsdatum,
auch sind es nicht meine Eltern!
Wer sind wir?“ Und die zweite
Frage, die mich also noch betrof-
fener gemacht hat, war: „Hat uns
jemand nach dem Krieg gesucht?“
Sie hatten also nicht etwa die un-
glaubliche Frage und die Hoff-
nung, dass noch jemand lebt. Nur
das wollte man wissen, ob man
nicht allein war, obwohl verloren.
Leichtsinniger Weise sagte ich zu,
dass ich mich darum kümmern
werde, diese Fragen zu beantwor-
ten, dabei aber nicht bedacht,
dass für die Klärung seit 2003
meine ganze Freizeit damit ver-

bunden war und kompensiert
wurde. Auf der Spurensuche ar-
beitete ich hunderte von Briefen
durch, besuchte Dutzende von
Archiven von Genf, über Bad
Arolsen, über Hamburg und den
kirchlichen Suchdienst in Stutt-
gart; Archive in Schlossberg, in
Ragnit, in Litauen, das Geheime
Preußische Staatsarchiv in Berlin,
die katholische Militärseelsorge,
das evangelische Kirchen-
buchamt, um nur einige zu nen-
nen. Wie das im Einzelnen erfolg-
te, kann ich Ihnen nicht umfang-
reich darstellen, zeigen möchte
ich aber ein Bild mit dem „Ilja Eh-
renburg-Pamphlet“! Was ich Ih-
nen damit zumute, ist wirklich ei-
ne Zumutung. Ich lese Ihnen nur
zwei Passagen aus dem Text vor.
Der Text liegt für Sie auch zur
Mitnahme bereit. „Die Deutschen
sind keine Menschen. Von jetzt ab
ist das Wort ,Deutscher‘ für uns
der allerschlimmste Fluch. Von
jetzt ab bringt das Wort ,Deut-
scher‘ ein Gewehr zur Entladung.
Wir werden nicht sprechen. Wir
werden uns nicht aufregen. Wir
werden töten. Wenn du nicht im
Laufe eines Tages wenigstens ei-
nen Deutschen getötet hast, so ist
es für dich ein verlorener Tag ge-
wesen. Wenn du glaubst, dass
statt von dir der Deutsche von ei-
nem Nachbarn getötet wird; so
hast du die Gefahr nicht erkannt.“
Und so geht das weiter, Sie kön-
nen das nachlesen: „Tötet, tötet,
tötet, tötet den Deutschen… – die-
ses bitten Dich Deine Kinder. Tö-
te den Deutschen, so ruft die Hei-
materde. Versäume nichts, versieh
dich nicht, töte“ Nach diesem
Kriegsverbrecher, nach dieser
kranken Person, ist doch tatsäch-
lich in der Hansestadt Rostock ei-
ne Straße benannt! Es ist un-
glaublich in der Besonderheit
auch, dass die, die dort Verant-
wortung tragen, um diesen Tatbe-
stand wissend, ihn klein reden. Es
ist immerhin dieser Ilja Ehren-
burg, ein sowjetischer Jude, Sta-
lin-Friedenspreisträger. Das
scheint alles andere wegzuwi-
schen. Nach diesem Mann wird in
einer deutschen Stadt noch eine
Straße benannt! Sie können das
schwarz auf weiß mitnehmen. Die
Quelle ist angegeben. Wenn ein
ungläubiger Thomas unter Ihnen
ist, der möge die Hände hineinle-
gen in die Wunde und abklären,
ob das eine Erfindung ist oder der
Wahrheit entspricht. Mit einer
solchen Einstellung kamen die
Russen über die Grenze. Der erste
Ort, der erobert wurde, ist ein Ort
aus Ihrem Heimatkreis, es ist
Schirwindt. 1725 mit der aufge-
henden Sonne im Stadtwappen
gegründet, war Schirwindt der er-
ste Ort, wo es zu den ersten Über-
griffen auf die Zivilbevölkerung
kam. Das Massaker von Nem-
mersdorf dürfte vielen von Ihnen
bekannt sein und ich nenne dazu
auch noch Methgeten, ein Vorort
von Königsberg. Die Wolfskinder
verloren meistens auf ihrer
Flucht, kurz bevor die russischen
Truppen die Trecks einholten, ih-
re Familien oder Mütter aus den
Augen. Auch das für eine kindli-
che Seele unvorstellbar, mit anzu-
sehen, wie viel russische Soldaten
über die Mutter herfielen, sie ver-
gewaltigten und anschließend er-
schossen. Resultierend aus den
vielen Gesprächen mit den 28
Wolfskindern meiner Gruppe, die
fast alle das gleiche Schicksal er-
litten, meine Frage: „Und was habt
ihr dann gemacht?“ „Ja, unser
Großer hat dann gesagt, ich gebe
jetzt das Kommando, mir nach.“
„Was habt Ihr denn mit Eurer
Mutti gemacht?“ „Ja, die Mutti ha-
ben wir begraben.“ „Wie habt Ihr
sie denn begraben im Frühjahr
1945? (Januar)“? „Wir haben sie
mit Schnee zugedeckt und sind
still geworden!“ Dann sind die
Wolfskinder durch Ostpreußen
gezogen auf der ständigen Suche
nach etwas Essbarem, was an-
fangs auch gar nicht so schwer
war; denn in jedem ordentlichen
bäuerlichen Haushalt wurde ja
geschlachtet und es gab irgendwo
Eingemachtes. Von diesem Einge-

machten konnte man eine Weile
gut leben. Aber alles das, was zu
einem normalen Leben gehört,
entbehrten diese Kinder, die Lie-
be, den Trost und das in den Arm
nehmen! Alles das fehlte in ihrer
Kindheit in dieser Zeit. 1945 und
1946 haben die Wolfskinder mei-
stens – und deshalb nennen sie
sich auch Wolfskinder – in Kin-
derrudeln zusammengelebt, per-
manent auf der Suche nach etwas
Essbarem bei steter Angst, von
den Wölfen eingeholt zu werden.
Da sind mir entsetzliche Ge-
schichten erzählt worden. Wer
mit dem rennenden Kinderhau-
fen nicht Schritt halten konnte,
wurde eingeholt. Die Wölfe hatten
auch Hunger und so haben viele
ihre kleinen Geschwister verlo-
ren, sofern diese sich nicht ander-
weitig retten konnten. Und sie
nennen sich Wolfskinder, weil
viele oftmals bis zu zwei Jahre,
1945 und 1946, in den litauischen
Wäldern kampiert haben, also
den Wölfen ähnlich leben mus-
sten. Daher der Begriff für sich
selbst „Wolfskinder“ mit dem Zu-
satz „Edelweiß“, die Bezeichnung
für das Gefühl der Wolfskinder
für Deutschland. Der Winter 1947
– ich rede hier ja vor einer Erleb-
nisgeneration und will nur erin-
nern – war ein Jahrhundertwin-
ter, quasi ein Nachschlag zum ver-
lorenen Krieg. In dem harten
Winter sind Tausende dieser her-
umstreunenden Kinder elendig
gestorben durch Kälte, durch Ent-
kräftung in Folge von Unterernäh-
rung, durch Seuchen, Erkältungs-
und anderen Krankheiten oder
sie waren im Eis der Memel ein-
gebrochen. 1947 kam dann die
Kunde auf, man müsse über die
Memel in das Memelland, also
nach Litauen, in das gelobte Land.
Da fließt Milch und Honig. Wie
das meistens mit dem gelobten
Land ist, haben viele, so wie Mo-
ses, das gelobte Land nie erreicht.
Bei der Überquerung der Memel
haben sie ihr nasses Grab gefun-
den. Aber die, die die andere Sei-
te erreicht hatten, fanden auch
nicht immer das gelobte Land vor.
Doch waren da auch Litauer, li-
tauische Menschen tief im christ-
lichen, katholischen Glauben ver-
wurzelt, die einfach den russi-
schen Befehl: „Faschisten-Kinder
werden nicht gefüttert, sie werden

ausgelesen“, missachteten und da-
bei Kopf und Kragen riskierten.
Sie nahmen selbstlos ein großes
Risiko in Kauf. Diese Menschen
haben unsere Kinder gerettet, sich
um sie gekümmert und sie um-
sorgt, diese, unsere Wolfskinder,
die heute noch in Litauen leben.
Der Aufenthalt der Kinder war
nur für kurze Zeit gedacht. Viele
von ihnen waren weiter ins Reich
nach Westen geflohen, doch mit
der Maßgabe, nicht zu weit in den
Westen; denn man war in dem
Glauben: „Wir kommen ja wieder
zurück, wir müssen zurück!“ Und
so dachten auch viele Litauer,
dass das nur für kurze Zeit ist. Es
kam aber ganz anders, es wurde
ein Leben lang daraus. Welche
Konsequenz hatte das? Die Kin-
der durften nie öffentlich gezeigt
werden. Sie waren Faschistenkin-
der. Nach ihnen suchte der KGB,
der russische Geheimdienst, die
Repressionseinrichtung in Russ-
land. Sie konnten nicht in die
Schule geschickt werden und das

hat Konsequenzen bis zum heuti-
gen Tag. Irgendwann konnten sie
auch nicht mehr zum Beispiel Au-
gust Rieck heißen, sondern sie
mussten einen neuen Namen an-
nehmen. Was zu der Zeit litaui-
sche Bürgermeister geleistet ha-
ben, ist unvorstellbar und ich
werde das noch öffentlich ma-
chen. Es gibt dort Orte, wo
scheinbar mehr deutsche als li-
tauische Kinder geboren wurden.
Durch passende litauische Ge-
burtsurkunden oder Lebensläufe
wurden deutsche Kinder auf ein-
mal zu litauischen Kindern ge-
macht. Nur so konnten sie dem
Zugriff des KGB entzogen werden.
Litauische Eltern nahmen diese
Kinder als ihre eigenen an. Oft-
mals haben diese Kinder ihren
Identitätswandel nie mitgeteilt
bekommen. Nur die größeren
Kinder, die bei Kriegsende zum
Beispiel bereits acht Jahre und äl-
ter waren, wussten, dass hier et-
was stattgefunden hat, was man
nie jemandem sagen durfte. Dass
sie nicht die sind, wie etwa in der
Schule genannt, sondern in Wirk-
lichkeit jemand anders waren. Die
Jüngeren unter den Wolfskindern
berichteten, dass sie erst am To-
tenbett der litauischen Eltern, das
heißt etwa im Alter von 50 Jahren,
über ihre wahre Identität erfahren
haben. Die litauischen Eltern sag-
ten: „So, jetzt geht es ans Sterben.
Kommt mal her, wir wollen Euch
mal etwas erzählen. Das ist aber
nur für Euch. Erstens: Ihr seid
nicht unsere Kinder. Zweitens: Ihr
seid nicht die, die ihr bisher im-
mer genannt und gerufen wurdet.
Drittens: Ihr seid in Wirklichkeit
jemand ganz anderer! Das, was
wir bei Euch in eurer Bekleidung
eingenäht fanden, in der alten,
der Fluchtbekleidung, das haben
wir für Euch in einer Blechdose,
die wir dort und dort versteckt
haben, aufbewahrt!“ Mit diesem
Wissen, ohne richtige Schreib-
weise zum Namen und Nachnah-
men, bin ich ausgerüstet worden
und unternahm den Versuch, zu
forschen, wer die Wolfskinder
wirklich sind. Die Namen waren
oftmals nur nach Gehör aufge-
schrieben, so konnte Schulz auch
Schultz, Schultze oder Scholz
oder auch anders richtig sein. So
habe ich angefangen, nach der
wahren Identität zu suchen. Und
ich sage Ihnen, was zum Beispiel
ein unlösbarer Fall war, Bronius
Mirbokas. Den fragte ich: „Ja, wie
hast du denn geheißen?“ „Das

weiß ich nicht so genau.“ „Wie hat
denn Deine Mutti Dich genannt?“
„Bubi.“ Mit nur „Bubi“ war eine
Suche nicht möglich, so konnte
ich keinen finden. Einige behiel-
ten ihre deutschen Namen in li-
tauischer Schreibweise. Ich kann
Ihnen aber die erfreuliche Mittei-
lung machen, dass ich für die ech-
ten 28 Wolfskinder in meiner
Gruppe für 27 die wahre Identität
habe klären können. Es ist eine
unvorstellbar hohe Quote! Für 24
dieser 28 Wolfskinder habe ich
auch die deutsche Staatsangehö-
rigkeit erkämpft ... Und warum
sind es nicht 28 geklärte Fälle von
28? Das will ich gerne erklären!
Erstens, weil ich mit „Bubi“ nichts
erreichen konnte, seine wahre
Identität nicht geklärt werden
konnte. Zweitens, weil ich im Fal-
le der Waltraut Mindt wohl einen
Bruder in Deutschland gefunden
hatte, der aber keine Schwester
haben wollte. Er wollte sich zu sei-
ner Schwester nicht bekennen
Drittens, weil ich darunter eine
Frau habe, die gewissermaßen ei-
nen Vater als Wolfskind hat, im
übertragenen Sinne. 1914 haben
uns die Russen überfallen und
sind tief nach Ostpreußen einge-
drungen. Bei der ersten Flucht da-
mals stand er auf der Brücke in
Tilsit, und die zurückflutenden
deutschen Flüchtlingstrecks aus
dem Memelland sagten: „Los
spring mal auf, die Russen kom-
men, komm mit uns mit.“ So ist
dieser Russe aus Litauen in eine
deutsche Identität gekommen, hat
später eine Deutsche geheiratet
und sie haben deutsche Kinder
bekommen. Diese Kinder dürfen
aber nicht deutsche Kinder sein.
In diesem Falle, prozessiere ich
noch. Und schließlich viertens,
und das ist die ganze Bandbreite
von Enttäuschungen, wenn einer
nicht wieder Deutscher werden
will. Ich kann es verstehen,
Deutschland hat seine Kinder ver-
gessen, hat nie ernsthaft nach den
Wolfskindern gesucht. Nach 1955,
als Konrad Adenauer unsere letz-
ten Kriegs- und Zivilgefangenen
heimgeholt hat, hatte keiner mehr
ein Auge auf die Wolfskinder. Sie
leben heute unter erbärmlichen
Bedingungen in Litauen, aber
nicht, weil die Litauer ihnen kei-
nen Wohlstand gönnen. Nein, weil
ihr Leben so verlaufen ist, wie er
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Kreisvertreter: Michael Gründ-
ling, Große Brauhausstraße 1,
06108 Halle/Saale. Geschäftsstel-
le: Renate Wiese, Tel. (04171)
2400, Fax (04171) 24 24, Rote-
Kreuz-Straße 6, 21423 Winsen
(Luhe).

SCHLOSSBERG
(PILLKALLEN)

Kulturhistorisches Seminar
für Frauen

Vom 7. bis 11. November 2011
findet im Ostheim in Bad Pyr-
mont wieder ein Kulturhistori-
sches Seminar für Frauen statt.

Unter dem Titel „Vom deut-
schen Orden zum Haus Hohen-
zollern“ beschäftigt sich diese
Veranstaltung mit markanten
Wendepunkten der ostpreußi-
schen und preußischen Ge-
schichte. Seminarleiterin ist Frau
Uta Lüttich, die Bundesvorsit-
zende der ostpreußischen Frau-
enkreise.

2011 begeht das Haus Hohen-
zollern sein 950. Jubiläum. Aus
diesem Anlass wird Prof. Dr.
Wolfgang Stribrny einen Über-
blick über die bewegte Ge-
schichte des bedeutenden deut-
schen Herrscherhauses geben.
Im Anschluss daran spricht der
Direktor des brandenburgischen
Landes-Hauptarchivs, Privatdo-
zent Dr. Klaus Neitmann, anläss-
lich des 600. Jahrestages des 1.
Thorner Friedens über die
Niedergangszeit des Deutschen
Ordens. Auch ein Blick auf ein
herausragendes Ereignis der ost-
preußischen Geschichte im 16.
Jahrhundert darf in diesem Jahr
nicht fehlen: Dr. Martin Treu, Be-
reichsleiter der Stiftung Luther-

gedenkstätten in Sachsen-An-
halt, wird über die Wahl Al-
brechts von Brandenburg-Ans-
bach zum Hochmeister des
Deutschen Ordens berichten, die
sich 2011 zum fünfhundertsten
Male jährt.

Weitere Beiträge beschäftigen
sich mit dem 350. Geburtstag
des preußischen Generalfeld-
marschalls und Diplomaten Ale-
xander Burggraf und Graf zu
Dohna, dem 700. Todestag des
Hochmeisters Siegfried von
Feuchtwangen und der Grün-
dung des Deutschen Jugendher-
bergswerkes durch Richard
Schirrmann, der aus dem Land-
kreis Heiligenbeil stammte.

Hans-Joachim v. Leesen
spricht in einem Vortrag über
das brisante Thema „Zensur in
Deutschland“.

Die Teilnahme am Seminar ko-
stet 150 Euro. Die Unterbringung
erfolgt in Doppelzimmern. Ein-
zelzimmer sind auf Anfrage ge-
gen Zuschlag erhältlich. Fahrtko-
sten werden nicht erstattet.

Anmeldungen nimmt die
Landsmannschaft Ostpreußen,
Frau Christiane Rinser, Bucht-
straße 4 in 22087 Hamburg, Te-
lefon (040) 41 40 08 26, Fax:
(040) 41 40 08 19, rin-
ser@Ostpreussen.de gerne ent-
gegen. We

LO-Seminar

Auf dem Weg
nach Ostpreußen

Die Emigration der Salzburger
Protestanten am Beispiel der
Ebenroder Familie Heinacher

Das Buch unternimmt den
Versuch, die Geschichte der
bäuerlichen Familie Heinacher
aus Ebenrode (Stallupönen) zu
beschreiben. Dabei werden de-
ren Wurzeln im Salzburger Land
rückblickend bis ins 15. Jahr-
hundert und die Wege der da-
maligen Gutsfamilien Heinacher
im 18. Jahrhundert nach Ost-
preußen beleuchtet. Protestan-
ten waren es, die auf Druck des
Salzburger Erzbischofs das Land
der Katholiken verlassen mus-
sten und nach Ostpreußen emi-
grierten. „Lieber Dornen und
Disteln auf meinen Äckern als
Protestanten in meinem Lande.“
(Erzbischof Firmian).

Das interessante Buch wur-
de zu Ehren des ehemaligen
Kreisvertreters (1988 – 2004)
der Kreisgemeinschaft Eben-
rode (Stallupönen) Paul Hei-
nacher anlässlich seines 80.
Geburtstages von seinem
Sohn Dr. Peter Heinacher im
Jahre 2005 herausgegeben
und wurde von Julian Schreib-
müller bearbeitet, als dieser
an der Universität Salzburg
studierte.

Allen geschichtsinteressier-
ten ostpreußischen Landsleu-
ten und natürlich den Ebenro-
dern ist dieses Buch mit sei-
nen 164 Seiten zu empfehlen
und kann bei

Rita Heinacher, Lindenstraße
14, 21266 Jesteburg, Telefon
(04183) 2274, zum Preis von
19,90 Euro einschließlich Ver-
sandkosten bestellt werden.

Alle auf den Seiten »Glückwünsche« und »Heimatarbeit« abgedruckten

Berichte und Terminankündigungen werden auch ins Internet gestellt.

Eine Zusendung entspricht somit auch einer Einverständniserklärung!
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in den geretteten Unterlagen auch
dokumentiert ist, nämlich mit drei
Jahren Schulbildung im Durch-
schnitt. Ich kenne nur zwei, die ei-
ne höhere Schulbildung haben,
kenne aber auch drei Analphabe-
ten. Mit einer Schulbildung von
nur drei Jahren konnte man keinen
Beruf erlernen, demzufolge auch
kein Geld verdienen und somit
auch keine Punkte für die Rente
sammeln. Die Rente wird nach
dem Lebenslauf der Person er-
mittelt und dabei kommt kaum et-
was Gutes heraus. Von umgerech-
net 96 Euro kann ein Mensch auch
in Litauen nicht leben, insbeson-
dere dann nicht, wenn er Medika-
mente braucht. Ein Gehwagen, der
in Litauen ungefähr 300 Euro ko-
stet, ist für diese Rentner uner-
schwinglich. Nachdem mein
Kampf um die Staatsangehörigkei-
ten am Ende war, ergaben sich
sehr häufig andere, neue Hin-
weise. Man sagte mir zum Beispiel:
„Ich hatte noch so viele Geschwi-
ster!“ Sie wissen ja selber, wie
groß ostpreußische Familien wa-
ren. Das waren oft kleine Fußball-
mannschaften. Sechs Kinder in ei-
ner Familie waren überhaupt nicht
unüblich. Unsere Wolfskinder er-
zählten mir von ihren Geschwi-
stern, worauf ich sie dann befragte,
ob sie den Tod der Geschwister
selbst gesehen hätten, was sie häu-
fig nicht bestätigen konnten. Da
ich so viel Erfolg bei der Klärung
von Identitäten hatte, dachte ich
mir, dass es nun für mich noch ei-
ne weitere Aufgabe gäbe, nämlich
die Suche nach Geschwistern, ob
und wann sie verstorben sind
usw.! Es hatte sich gelohnt, mehr-
fach konnte ich Erfolge verbuchen.
Wunder dauern etwas länger. In
diesem Fall 59 Jahre; denn ich
konnte für Theo Rieck, der aus
dem Kreis Labiau stammt, den in
Deutschland lebenden Bruder fin-
den. Sie führten ein erstes Telefo-
nat, nachdem ich mit dem Bruder
abgestimmt hatte, an welchem Tag
und Uhrzeit ich ihn anrufen kann.
Als alle Wolfskinder versammelt
waren und Theo Rieck mit seinem
Bruder nach 59 Jahren sprechen
konnte, war es der erste Tag, wo

wir alle Rotzblasen und Wasser ge-
heult haben. Es war so schön, es
war so beeindruckend, dass ich
das Glück hatte, diese beiden
Menschen wieder zusammenfüh-
ren zu können. Dann hatte ich den
Bruder in Bayern gefunden, wie
eben schon angesprochen, der kei-
ne Schwester haben wollte. Also
das war mir eine große Enttäu-
schung. Ich habe dann noch den
für ihn zuständigen Pfarrer gebe-
ten, ihn ins Gebet zu nehmen. Der
teilte mir aber leider mit, der Bru-
der sei nicht einsichtig! Wohl Al-
tersstarrsinn! Der dritte Fall ist
vielleicht der tollste! Nach 64 Jah-
ren, nachdem sich die Kinder
während der Flucht verloren hat-
ten, fand ich eine Spur, dass Gise-
la Willuweit aus Königsberg noch
lebt. Eine Frau heiratet natürlich
und ändert damit auch den Na-
men. Nun finden sie mal unter den
42 Millionen in Deutschland le-
benden Frauen, die Hälfte der Be-
völkerung, eine Frau, die durch
Heirat eine Namensänderung er-
fuhr! Dazu die Ungewissheit: Lebt
sie noch und wenn ja – wo lebt sie
heute. Gisela Willuweit lebt zwar
im Sauerland. Eine irrsinnige Ge-
schichte. Ich telefoniere mit ihr
und sie bestätigt mir, dass sie wus-
ste, dass sie zwei Brüder hat, die
jedoch beide tot sind. Es konnte ja
nicht anders sein, sie müssen tot
sein. Ich konnte ihr widerspre-
chen; denn sie lebten beide noch,
ihre Brüder Arno und Heinz und
sie waren beide in der von mir be-
treuten Gruppe. Mit gemischten
Gefühlen; denn kurz zuvor hatte
ich das Erlebnis mit dem Bruder,
der die Existenz seiner Schwester
leugnete, stellte ich die Frage:
„Wollen Sie den Kontakt mit ihren
Brüdern?“ Sie wollte, hatte aber
zunächst verständliche Anlauf-
schwierigkeiten. Gisela Willuweit
besuchte mich in meiner Woh-
nung. Wir telefonierten mit Litau-
en. Zu Beginn machte mich Bruder
Heinz aufmerksam, er müsse nicht
mit einer Dolmetscherin sprechen,
er könne mit seiner Schwester
Deutsch sprechen und er sagte
dann zu seiner Schwester den fol-
genden Satz: „Meine liebe Schwe-
ster Gisela, hier ist Dein Bruder
Heinz!“ Nun heulten wir buch-
stäblich um die Wette. Dann habe
ich ihn gefragt, wieso er so gut
Deutsch kann? Heinz antwortete:

„Ja, diesen Satz habe ich mir tau-
send Mal gesagt; denn es hätte ja
sein können, dass ich die Gisela
irgendwo treffe und dann muss ich
ihr doch sagen können, dass ich
ihr Bruder Heinz bin. Und da es
nun gesagt ist, habe ich mein Le-
bensziel erreicht!“ Gisela ent-
schloss sich daraufhin, zu ihren
Brüdern zu fahren und fragte
mich, was sie wohl mitnehmen
solle, welche Geschenke? Ich sagte
ihr, dass es in Litauen alles gibt,
wenn man Geld hat. „Aber ihr
Bruder Heinz braucht neue Augen,
er kann kaum noch sehen. Für ihn
ist es unbezahlbar, in Litauen eine
Operation am Star machen zu las-
sen. Er spart seit Jahren. Ich habe
mich entschlossen, ihm die OP zu
bezahlen. Aber ich bin gern bereit,
Ihnen das zu überlassen, wenn Sie
ihrem Bruder helfen wollen und
die Augenoperation übernehmen.“
So ist es dann geschehen. Die Ge-
schichte hatte ein gutes, aber auch
ein baldiges Ende genommen!
Heinz verstarb aber ein Jahr nach
dem Wiedersehen, sicher mit dem
Gefühl, seine Schwester nicht
mehr suchen zu müssen – er hatte
sie ja wieder gefunden! Ich küm-
mere mich heute weiterhin um die
Wolfskinder, indem ich nicht nur
ihre Identitäten kläre, und ähnli-
ches mache, sondern ich kümmere
mich heute, indem ich sie sozial
betreue, mit ihnen eine Fahrt ma-
che, sie zu Kaffee, Kuchen, Mittag-
essen oder zu anderen schönen
Erlebnissen einlade. Alles das ist
notwendig. Daran entbehren un-
ser Leute. Eins geb’ euch Gott in
Gnaden, wohin Eure Fahrt auch
geht, dass Ihr werdet Kameraden,
dass Ihr fest zusammen steht! Fest
zusammen in der Stille, im Sturm
und in der Pflicht immer sei der
gleiche Wille, Euer Kompass und
das Licht.

Herzog-Albrecht-Schule – Das
diesjährige Schultreffen findet
vom 22. bis 25. August in Bad

Frankenhausen/Kyffhäuser statt.
Die Gruppe wohnt im Thüringer
Hof, Anger 15. Es sind noch Dop-
pel- und Einzelzimmer frei, DZ-
Preis 50 Euro, EZ 30 Euro. Im
Preis ist das Frühstück enthalten,
Parkplätze sind kostenlos. Uns
stehen zwei erlebnisreiche Tage
zur Verfügung. Wir besuchen am
ersten Tag das Panoramamuseum
mit dem Monumentalbild von
Werner Tübke; 3000 Bilder zeigen
eindrucksvoll den Bauernkrieg
von 1525. Am zweiten Tag besteht
die Möglichkeit mit einer Busrei-
se das Erlebnisbergwerk in
Sondershausen, die älteste be-
fahrbare Kaligrube der Welt zu se-
hen oder die größte Modelleisen-
bahn der Welt in Wiehe zu besu-
chen. Bisher haben sich 16 Teil-
nehmer gemeldet. Anmeldung
und Rückfragen bei Schulspre-
cher Siegfried Dannath-Grabs,
Angelikastraße 13, 01099 Dres-
den, Telefon (0351) 803 77 40, E-
Mail: dannath-grabs@t-online.de.

Realgymnasium/Oberschule für
Jungen – Vom 3.–5. September
findet das diesjährige Schultreffen
im IntercityHotel in Schwerin
statt. Das Hotel befindet sich in
Bahnhofsnähe. Es bietet einen
idealen Ausgangspunkt für alle
Unternehmungen. Besonders
reizvoll ist der Schweriner See.
Hier steht die traditionelle Damp-
ferfahrt auf dem Programm. Das
Hotel bietet ein ansprechendes
Ambiente. Das Doppelzimmer ko-
stet 89,90 Euro pro Zimmer und
Nacht incl. Mehrwertsteuer. Im
Zimmerpreis sind Frühstück und
die kostenfreie Fahrt mit öffent-
lichen Nahverkehrsmitteln ent-
halten. Zimmerbestellungen bitte
unter dem Stichwort „Schultref-
fen“ an das IntercityHotel, Grun-
thalplatz 5–7, 19053 Schwerin.
Tel. (0385) 59500, Fax (0385)
5950999, E-Mail schwe-
rin@intercityhotel.de. Sie können
kurzfristig und kostenfrei bis 24
Stunden vor der Anreise wieder
abbestellt werden. Bisher liegen
40 Anmeldungen vor, darunter
von Schulkameraden aus Kanada
und Südafrika.
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Stadtvertreter: Hans Dzieran, Stadtge-

meinschaft Tilsit, Postfach 241,

09002 Chemnitz, Telefon (0431)

77723.

TILSIT–STADT

Eine kleine Gruppe von
Landsleuten aus dem Kirch-
spiel Kairinn, Kreis Memel

traf sich zu einem Besuch des Ost-
preußischen Landesmuseums in
Lüneburg. Das Ostpreußische Lan-
desmuseum beeindruckt mit sei-
nen Ausstellungen auf fünf Etagen.
Es vermittelt so vielfältige Eindrük-
ke und Kennt-
nisse der 700-jäh-
rigen Geschichte
der unvergesse-
nen Heimat, dass
wirklich jeder mit
ostpreußischen Wurzeln einmal da
gewesen sein sollte. Auch Nichtost-
preußen können sich ein lebendi-
ges Bild von Landschaft, Geschich-
te und Kultur machen.

Erika Wolter aus unserer Gruppe
vermachte dem Ostpreußischen
Landesmuseum ein Ölgemälde mit
dem Titel „Elche vor Perwelker Dü-
ne“, ein charakteristisches Spät-
werk des berühmten Elchmalers
Hans Kallmeyer aus Ostpreußen,
der sich nach der Flucht in Bay-
reuth niederließ.

Dieses Bild hatte Frau Wolters
Mutter, Else Füllhaase geborene
Mestars (geboren 1902 im Kreis
Memel) Mitte der 1950er Jahre
übrigens im „Memeler Dampfboot“
als Abbildung so berührt, dass sie
es trotz großer finanzieller Nöte

auf der Schwäbischen Alb, wohin
sie die Flucht verschlagen hatte,
von ihrem hart ersparten Geld er-
stand.

Damit hat Frau Wolter dem Mu-
seum eine besonders große Freude
bereitet, wie in dem Dankesbrief zu
lesen ist. Das Bild wird in Kürze ei-
nen besonderen Platz in der Aus-

stellung bekom-
men

Ein weiteres
Kairinner Treffen
ist geplant, viel-
leicht wieder in

Lüneburg, wenn die Erweiterung
des Museums im kommenden Jahr
vollendet ist. Aber zunächst geht es
im August in die Heimat. Darauf
freuen wir uns seit Monaten und
sind gespannt, was wir dort sehen
und erleben werden.

Immer wieder stellen wir mit Be-
dauern fest, wie sehr wir die Kai-
rinner Treffen in Platjenwerbe ver-
missen. An dieser Stelle sei Ingo
Paul und seiner ganzen Familie
ganz herzlich für zehn Jahre lie-
benswerte Gastfreundschaft ge-
dankt.

Wir hoffen, dass sich bald ein ge-
eigneter Raum findet und die Teil-
nehmerzahl wieder wachsen wird.
Vorschläge nehmen wir gern unter
Telefonnummer (0531) 843163 ent-
gegen. Lydia Fuhr

Auch im Internet: »Glückwünsche
und Heimatarbeit«

KKaaiirriinnnneerr  mmiitt  EEllcchhggeemmäällddee  iimm  OOLL:: HHoorrsstt  BBeerreennddtt,,  eeiinn  MMuusseeuummss--
mmiittaarrbbeeiitteerr,,  LLyyddiiaa  FFuuhhrr,,  MMaarrtthhaa  DDoobblliieess,,  EEllffrriieeddee  MMeessttaarrss,,  RRuutthh  LLaapp--
ppee,,  EEddiitthh  SScchheeeeppeerr,,  EErriikkaa  WWoolltteerr,,  HHeellggaa  SScchhllaapphhooffff,,  HHoorrsstt  WWoolltteerr (vv..
llii..  nn..  rree..)) Bild: Lydia Fuhr

Kallmeyers Gemälde
»Elche« fürs Museum 

Heimattreue
Harter Kern des Kirchspiels Kairinn im OL



Die Ag-
nes Mie-
gel viel-
fach vor-
gehalte-
ne Nähe
zum NS-

Staat und ihrem Führer wird in
den vorgelegten Aufsätzen auf
eine ganz unaufgeregte, subtile
und substanzielle Weise vorge-
stellt, im zeitlichen Zusammen-
hang erklärt und prinzipiell hin-
sichtlich einer ideologischen
Übereinstimmung widerlegt. Der
Verlag kann sich mit dem Buch
durchaus sehen lassen und wird
auch damit Anerkennung finden.
Es ehrt den Verlag, für eine deut-
sche Dichterin gerade in Zeiten
der Herausforderung einzutre-
ten“, so äußerte sich der Histori-
ker Paul Leidinger, emeritierter
Professor der Westfälischen Wil-
helms-Universität Münster.

Doch nur nach einer knappen
Woche nahm der Münsteraner
Verlag Ardey „Agnes Miegel. Ihr
Leben, Denken und Dichten von
der Kaiserzeit bis zur NS-Zeit“
aus dem Handel. Auf Nachfrage
bestätigt der Vertriebsleiter Gra-
bowsky: „Der Vertrieb ist einge-
stellt und das wird auch so blei-
ben.“

Marianne Kopp, Erste Vorsit-
zende der Agnes-Miegel-Gesell-
schaft, kann sich das Vorgehen
des Verlages nicht erklären. Sie
wartet noch immer auf eine
sachliche, nachvollziehbare und
eindeutige Begründung, weshalb
der Verlag die Jahresgabe der
Agnes-Miegel-Gesellschaft aus
dem Handel genommen hat. Als
einzige Begründung gab der Ver-
lag an, dass auf einer Seite der
Schriftsteller Hans Grimm zitiert
wird, ohne darauf hinzuweisen,
dass er eine Einstellung vertritt,
die weitestgehend mit dem Na-
tionalsozialismus überein-
stimmt. Er wurde mit der Veröf-
fentlichung „Volk ohne Raum“
bekannt, in der er politische und
wirtschaftliche Probleme auf
Mangel an Platz zurückführt und
sich für die Kolonialisierung aus-
spricht. Der Nationalsozialismus
kam Grimms Vorstellung am nä-
hesten, weshalb dieser noch
1945 Adolf Hitler für einen Re-
formator hielt. 1936 gründete
Grimm die Zeitschrift „Die neue
Literatur“, in der er sich klar für
die Herrenrasse ausspricht. Als

er sich zwei Jahre später gegen
Aktionen der NSDAP ausspricht,
droht Goebbels ihm mit Inhaftie-
rung, worauf Grimm sich aus der
Öffentlichkeit zurückzieht. Er
war nach Ende des Zweiten
Weltkrieges einer der ersten, die
versuchten, den Nationalsozia-
lismus zu verteidigen. Grimm
publizierte die Monatsschrift
„Nation und Europa“, die einen
völkischen Standpunkt vertritt.

In dem Zitat, das in der Mie-
gel-Publikation enthalten ist,
geht es um das Entnazifizie-
rungsverfahren im Falle Miegels.
„Ihre europäische politische An-
schauung ist wohl am besten aus
jener großartigen und wunder-
baren prophetischen Ballade

‚England’ ... abzulesen. ... Frau Dr.
e. h. Agnes Miegel trat in Kö-
nigsberg, als sie die zunehmen-
de Bedrohung des deutschen
Ostens merkte, der NSDAP bei,
weil sie zu sehen glaubte, dass
die NSDAP dort am stärksten al-
le deutschen Klassen in Achtung
zusammenfasse und also am si-
chersten eine Gemeinschaftshil-
fe gegen die Gefahr aus Russ-
land, aus Polen und aus Litauen
herbeiführe. [...] Dass sehr
menschliche Schwächen dem
Parteibetrieb anhängen könnten,
war ihr, wie ich aus Unterhal-
tungen weiß, bei der Sauberkeit
und Wärme ihres Herzens voll-
kommen unfassbar.“

Da bekannt ist, dass Grimm
den Nationalsozialismus nach
1945 zu verharmlosen sucht,
lenkte die Agnes-Miegel-Gesell-
schaft ein und bot an, einen Hin-
weis auf den Schriftsteller und
Publizisten Hans Grimm als Ein-
lage in die 1000-Stück kleine
Auflage einzulegen. Dies lehnte
der Verlag jedoch mit der Be-
gründung ab, dass es auch noch
andere Stellen gäbe, die auf eine
rechte Lesart deuten. Welche
Stellen das seien, konnte er Ma-
rianne Kopp nicht nennen. Auch
ein klärendes Gespräch zwi-
schen der Gesellschaft und dem
Verlag im Beisein der Öffentlich-
keit hat der Ardey-Verlag verhin-

dert. Kopp vermutet, dass der
Ardey-Verlag dem öffentlichen
Druck nachgegeben habe. Denn
derzeit erscheint der Name Ag-
nes Miegel ausschließlich in ne-
gativer Konnotation, wenn es
wieder darum geht, eine Miegel-
Straße oder Schule, die ihren
Namen trägt, umzubenennen.
Heute gilt Miegel als Anhänge-
rin Hitlers, was unter anderem
dadurch bestätigt wird, dass sie
ein Gedicht zu seinen Ehren ge-
schrieben hat und der NSDAP
beigetreten ist. Umso wichtiger
wäre es, sich mit der causa Ag-
nes Miegel eingehend zu be-
schäftigen. War sie wirklich eine
Anhängerin Hitlers, die den
Krieg, die Rassenideologie und
den Nationalsozialismus befür-
wortet hat? Oder war sie ein
Kind ihrer Zeit, das Hitler ver-
ehrte, weil er ihr geliebtes Ost-
preußen wieder ans Reich ange-
schlossen hat? Dieser Frage
nahm sich 2010 die Agnes-Mie-
gel-Gesellschaft an, die zusam-
men mit der Landsmannschaft
Ostpreußen ein Seminar zu dem
Thema „Agnes Miegel. Neue
Mosaiksteine zu ihrem Leben
und Werk“ veranstaltete. Dieses
Seminar wurde durch einen
Antifa-Aufruf gestört (die PAZ
berichtete). Aus den Vorträgen
entstand die nun vom Verlag zu-
rückgeorderte Publikation, die
die Dichterin
und ihre Dich-
tung in den ent-
sp rechenden
zeitlichen Kon-
text einordnet.

Bodo Heim-
ann analysiert
die Haltung Miegels zum Dritten
Reich anhand einiger Gedichte
aus ihrem Werk, die einen NS-
Bezug aufweisen. Den Hinter-
gründen zur „Silbernen Wart-
burgrose“, mit der die Balladen-
dichterin 1933 ausgezeichnet
wurde, widmet sich Ursula
Seibt, die Miegelsche Lyrik mit
jüdischer Thematik wird von
Dirk Herrmann untersucht, Ma-
rianne Kopp stellt biografische
Details aus ihren privaten Freun-
desbriefen an Lulu Diederichs
und kulturhistorischen Erinne-
rungen zusammen.

Paul Leidinger gibt Worte zum
Geleit. Insgesamt eine unaufge-
regte, subtile und substanzielle
Publikation, die sich der Heraus-

forderung annimmt, Agnes Mie-
gel im Spiegel ihrer Zeit zu be-
trachten.

Kopp schreibt zusammenfas-
send in ihrem Blog „Die NS-Par-
tei umwarb 1933 die erfolgrei-
che und anerkannte Dichterin ...
Die heimatverbundenen und an
sich unpolitischen Themen ihrer
Dichtung wurden von der NS-
Ideologie und ihren Organisatio-
nen vereinnahmt und führten
1933 zu ihrer Berufung durch
den NS-Staat in die gleichge-
schaltete Sektion der Dichtkunst
der Preußischen Akademie der
Künste, mit der zwangsläufig
auch ein Treueid auf Hitler ver-
bunden war ... Nirgends in Ag-
nes Miegels offiziellen und pri-
vaten Äußerungen ist eine An-
biederung an die NS-Ideologie
zu erkennen, nichts deutet auf
eine Bejahung oder Unterstüt-
zung ihrer Eroberungspolitik
oder Rassenwahn hin. Von Kind-
heit an vertraut mit jüdischen
Lebenswelten, pflegte sie einen
großen jüdischen Bekannten-
und Freundeskreis. Ihre Dich-
tung berührt und schildert nicht
nur Ostpreußen, sondern zahl-
lose verschiedene Kulturen, dar-
unter auch Persönlichkeiten aus
dem Alten Testament.“

Dass die Dichterin Agnes Mie-
gel noch immer zu einer der
wichtigsten deutschen Lyrike-

rinnen gezählt
werden muss,
zeigt die Aufnah-
me drei ihrer Ge-
dichte in den Ka-
non Marcel
Reich-Ranickis
im Jahre 2005.

Wer sich ein eigenes Urteil über
den neuerschienen Band der
Agnes-Miegel-Gesellschaft ma-
chen möchte, kann das Buch di-
rekt ordern bei der Agnes-Mie-
gel-Gesellschaft e.V., Agnes-Mie-
gel-Platz 3, 31542 Bad Nenndorf,
Telefon: 05723-917317, E-Mail:
in fo@agnes-miege l -gese l l -
schaft.de. Dort sind noch einige
wenige Exemplare vorhanden.

Christiane Rinser

Marianne Kopp (Hrsg.): „Agnes
Miegel. Ihr Leben, Denken und
Dichten von der Kaiserzeit bis
zur NS-Zeit. Mosaiksteine zu ih-
rer Persönlichkeit“. Ardey-Ver-
lag Münster 2011, 144 Seiten,
gebunden, 12,90 Euro.
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Verlag zieht Miegel-Buch zurück
Agnes-Miegel-Gesellschaft sieht Dichterin als Kind ihrer Zeit

Nähe zum NS-Staat
und zum Führer

prinzipiell widerlegt

Reich-Ranicki nahm
Gedichte Miegels in

seinen Kanon auf

Wir leben noch
Mit 87 ist noch lange nicht Schluss

Was wohl aus meiner
Nachbarin geworden ist?
Ob sie noch lebt? Das

„schwache Herz“ noch schlägt? 17
Jahre wohnten wir auf derselben
Etage, was nicht heißen soll, dass
wir uns in die Töpfe sahen oder
zusammen Kaffeeklatsch abhiel-
ten. Aber es gab Momente, wo es
gut war, zu wissen, da ist ein
Mensch in der Nähe, der den Not-
ruf im Zimmer im Zweifelsfalle er-
übrigte. Wurde ein Krankenhaus-
aufenthalt notwendig – sie neigte
zu Stürzen – übernahm ich als
Nachbarin notwendige Wege und
machte Besuche. Meistens pas-
sierte es, wenn sie noch „ganz
schnell“ was besorgen wollte.
Und sei es kurz vor Ladenschluss
den Schlummer-
trunk. Flasche
heil, Knie und
Schulter entzwei.
Aber das nur
nebenbei, da-
nach wurde ihr
der Alltag
schwer, trotz Pflegestufe. Als sich
eine kleine Wohnung in der Se-
niorenwohnanlage mit Betreuung
fand, entschloss sie sich zu einem
Umzug. „Schließlich bin ich 87.“
Dennoch ein schwerer Schritt. Es
bleiben Zweifel und bei mir ein
wunderschöner Sommerhut aus
Stroh als Andenken zurück.

Es gibt diese nette Bekannte
noch. Ich finde ihren Namen im
zweiten Stockwerk an einer Tür.
Ich läute und setze zur Vorsicht ei-
ne mitleidige Miene auf. „Ich
komme“, flötet eine frische und
muntere Stimme jenseits der Tür.
Es wird geöffnet, und ich traue
meinen Augen nicht. Ist sie das
wirklich? Mir geht das Märchen
durch den Sinn, in dem es einen
Jungbrunnen gibt: Man taucht die
alten Weiber hinein und als junge
Mädchen kommen sie heraus. So
ungefähr. Große Freude, als sie
mich erkennt, und gleich muss sie
erzählen, nachdem sie mir alles
gezeigt hat. Sie sei gar nicht dazu
gekommen, mir Nachricht zu ge-
ben. Der Terminkalender sei voll:
Arztbesuche, Ausflüge, Einkäufe.
Ich höre, ihre Garderobe muss er-
neuert werden. „Die Damen zie-
hen sich zu Tisch hier sehr festlich
an. Da muss ich doch mithalten.“
Ich freue mich. Sie sieht fabelhaft
aus, und ich erkenne sofort die
biologisch zehn jüngeren Jahre,
die ihr der Herr Professor beschei-

nigt hat. „Man ist so alt, wie man
sich fühlt“, höre ich, „feeling ist al-
les.“ Ich bin ganz verdattert. Wie
ist es denn mit meinem biologi-
schen Feeling?

Die Pflegestufe gibt es nicht
mehr, höre ich weiter. Sie kann
sich den Rücken wieder allein wa-
schen. Anscheinend ist sie froh
darüber. „Lotte, wie alt bist du ei-
gentlich?“ hätte sie beim Senio-
rentreffen ein älterer Herr gefragt.
„Herrmann heeßt er ...“, trällert
sie. Wir lachen. Meine Güte, ist
das schön. Nicht immer diese Kla-
gelieder des Jeremias! Ich sage:
„Das machen eben die biologi-
schen zehn jüngeren Jahre.“ Aber
ich traue der ganzen Munterkeit
nicht so recht, misstrauisch wie

ich bin, und frage,
ob sie hier wirk-
lich zufrieden ist.
Sie überlegt einen
Moment, antwor-
tet: „Ich hab das
hier als Notwen-
digkeit erkannt

und bin beileibe nicht unglück-
lich. Meine Eltern hatten früher
ein Hotel in Kolberg und immer
wenig Zeit für mich. Die Gäste
gingen immer vor. Eigentlich war
das aus heutiger Sicht für mich als
Kind interessant, damals sah ich
das nicht so und beneidete sie und
dachte, was haben die für ein gu-
tes Leben. Vielleicht ist das die Er-
klärung. Ich bin heute selbst wie
ein Gast in einem Hotel. Übrigens,
existiert noch der Sommerhut,
den ich Ihnen schenkte? Brauchen
Sie ihn? Hier könnte ich ihn gut
brauchen.“ Ich verspreche, ihn
vorbeizubringen. Dann höre ich
noch, als sie neulich einen Ausflug
zum Auswanderermuseum mach-
ten und anschließend Kaffee tran-
ken, hätte sie an jeder Seite einen
Kavalier gehabt. Was doch ein
schwaches Herz stark sein kann,
und es wundert einen, warum das
Familienministerium so lange ge-
braucht hat, bis sie die Alten als
die zukünftigen Konsumenten er-
kannten. Sie sind es ja längst. Hur-
rah, wir leben noch und hauen auf
die Pauke, siehe die fast Hundert-
jährigen in England, die sich zu ei-
ner Band zusammenschlossen
und Konzerte geben. Was für eine
Generation! Gleich morgen werde
ich mit dem Hut zu Lotte fahren.
Der Besuch hat mich richtig be-
schwingt, fast verjüngt!

Christel Bethke

Beim Kaffeeausflug
hatte Lotte an jeder
Seite einen Verehrer
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Mit Luise auf
der Pfaueninsel

Die Pfaueninsel war zweifelsfrei
Königin Luises Lieblingsinsel.

Oft und gern kam sie dorthin, mit
Staatsgästen oder auch ganz privat
mit Kindern und Familie. Mit dem
musikalisch-literarischen Streifzug
„Aber mein Herz ist jung...“ kann
man am 14. August, 14 Uhr, den
Inselwegen der Königin vom Fre-
gattenhafen vorbei am ‚Winterhaus
für fremde Vögel‘ bis zum Luisent-
empel folgen. An ausgewählten
Plätzen trägt Schauspieler Dietrich

Adam Texte und Briefe Luises,
ihres Ehemanns Friedrich Wil-
helms III. sowie weiterer Zeitzeu-
gen vor und zeichnet dabei das
kurze Leben der Regentin litera-
risch nach. Die Sopranistin Juliane
Sprengel singt dazu Lieder und
Balladen aus der Zeit der Frühro-
mantik, darunter auch Romanzen
von Luises Hofkomponisten Vin-
cenzo Righini. Frank Riedels Gitar-
re rundet dieses besondere Kultur-
Natur-Erlebnis der Höfischen Fest-
spiele Potsdam e. V. musikalisch ab.
Die Künstler treten in Gewändern
der Zeit Luises auf. Der Streifzug
dauert etwa 75 Minuten. Er
beginnt am Fährhaus der Pfauen-
insel und endet am Luisentempel,
nahe der Liegewiese. Der Spazier-
gang fällt nur bei Dauerregen aus.
Die Tickets für 15/12 Euro (inklusi-
ve Überfahrt) gibt es am Tag der
Veranstaltung im Borkenhäuschen,
Landseite gegenüber Pfaueninsel.
Die musikalisch-literarische Veran-
staltung findet auch am 4. Septem-
ber und 2. Oktober, jeweils 14 Uhr,
statt. PAZ

Ablenkung mit Pinsel und Farbe
Trotz Parkinson-Erkrankung widmet sich Angela Giertz-Birkholtz ihrer Kunst

Weltweit gibt es laut Schätzungen
der Weltgesundheitsorganisation
(WHO) vier Millionen Menschen,
die an der Parkinson-Krankheit lei-
den. Bei den meisten bricht diese
chronische Erkrankung im Alter
zwischen 50 und 60 aus. Es gibt
aber auch immer wieder jüngere
Patienten, die von ihrem Arzt die
Diagnose Parkinson erhalten.

Eine von ihnen ist Angela Giertz-
Birkholtz. Die heute 60-Jährige lebt
mit ihrem Mann Horst in Siegburg.
In Hamburg geboren und im nahen
Walddorf Großhansdorf aufgewach-
sen, besuchte sie das Gymnasium in
Ahrensburg und später eins in
Hamburg. Sie wollte Architektin
werden, entschied sich dann aber
doch für Jura. Eine Zeitlang arbeite-
te sie als Rechtsanwältin in der Han-
sestadt. Dann aber fiel es ihr immer
schwerer, den Alltag zu meistern.

„Bereits Mitte der 80er Jahre war
ich nicht in der Lage, ein Stück
Papier in eine Klarsichthülle zu
schieben“, erinnert sie sich. „Wir
haben dann immer gelacht. Auch
beim Sport hatte ich Probleme.
Meine Tennispartnerinnen mein-
ten, ich laufe nicht genügend oder
sei zu langsam. Ich selbst sah das
nicht so.“

1993 dann die Diagnose Parkin-
son, allerdings mit einem großen
Fragezeichen. Die Ärzte hielten
Angela für zu jung für diese „Alters-
krankheit“. Die Symptome aber
waren typisch: „Nachziehen des
rechten Beines, kein Mitschwingen
des rechten Armes, oder eine Ver-
krampfung der Zehen derart, dass
sich der große Zeh nach oben stell-
te und die anderen Zehen nach
unten. Eine äußerst schmerzhafte
Angelegenheit“, erzählt Angela. Erst
1998 – nach vielen Untersuchungen
– wurde die Diagnose bestätigt.

Bei der chronischen Erkrankung
des Zentralnervensystems kommt
es zu einem Abbau bestimmter Ner-
venzellen im Klein-, Zwischen- und
Mittelhirn. Der wichtige Botenstoff
Dopamin kann nicht mehr gebildet
werden. Es kommt zu verschieden-
sten Behinderungen. Von Theodor
Roosevelt über Mao Tse-tung bis
Leonid Breschnjew, von Raimund
Harmstorf bis Johannes Paul II. und

Peter Hofmann – die Liste bekann-
ter Parkinson-Patienten ist lang.
Auch Salvador Dali und Prinz Claus
der Niederlande litten unter dieser
bis heute nicht heilbaren Erkran-
kung. Der Schauspieler Michael J.
Fox und der Boxer Muhammad Ali
nutzen ihre Popularität, um auf die

Krankheit aufmerksam zu machen.
Andere ziehen sich zurück und
meiden die Öffentlichkeit.

Auch Angela Giertz-Birkholtz
haderte mit ihrem Schicksal. Letzt-
endlich musste sie ihren Beruf auf-
geben, bevor sie richtig „loslegen“
konnte. „Schließlich brach damit
auch das ganze beruflich bedingte
soziale Umfeld auseinander“,
bedauert sie.

Da half ihr eine Begabung, die sie
bereits in der Schule entdeckt hatte:
Sie malt für ihr Leben gern. In Hol-

land, wo sie von 1994 bis 1996 mit
ihrem Mann lebte, lernte sie Judith
aus Israel kennen. Beide entschlos-
sen sich, Malunterricht zu nehmen.
„Die Malerei ist mittlerweile für
mich ein ganz wesentlicher
Bestandteil meines Lebens gewor-
den“, erzählt Angela begeistert. „Sie

hilft mir, für ein paar Stunden,
meine Erkrankung zu vergessen,
das heißt die Symptome nicht zu
spüren. Es kommt dann schon mal
vor, dass ich stocksteif bin, wenn ich
aufhöre, so dass ich nur mit großer
Mühe die Pinsel auswaschen kann.
Man kann sich vorstellen, was ich
da für einen enormen Pinselver-
brauch habe, da die meisten doch
eintrocknen!“, schmunzelt sie.
Zunächst malte sie in Öl, jetzt zieht
sie Acrylfarben vor oder Collagen.
Straßen, Züge, Autos und immer

wieder Züge hielt sie auf ihren Bil-
dern fest. Bis sie eines Tages den
Titel für ein Bild suchte: „Mobilität“
fiel ihr ein und damit auch der
Grund, warum sie immer wieder
den ICE und Straßen malte. „Es war
meine krankheitsbedingte Immobi-
lität, mit der ich mich in meinen Bil-

dern auseinandersetzte. Damit war
der ICE erledigt. Ich brauchte ihn
nun nicht mehr zu malen.“

Jetzt sind es andere Motive, die
Angela Giertz-Birkholtz malt –
Städtebilder, Meereslandschaften
und immer wieder Schiffe. Kein
Wunder, denn vor dem Ausbruch
ihrer Krankheit war sie eine
begeisterte Seglerin. Mit sicherem,
kräftigem Pinselstrich hält sie die
schwungvollen Linien eines Schif-
fes fest, die geblähten Segel und
den fernen Küstenstreifen.

Ihre Bilderrahmen baut sie übri-
gens selbst. Und auch zur Gitarre
greift sie immer wieder einmal.
„Das Spielen ist sehr gut für die
feinmotorischen Übungen der
Finger. Das Singen kräftigt meine
von Parkinson geschwächte Stim-
me“, erklärt sie erstaunten Zuhö-

rern.
Kein Wunder, dass

diese von einer
gesunden Unruhe
getriebene Frau auch
Mitglied in der deut-
schen Parkinson Ver-
einigung (dPV) ist.
2001 hat sie gemein-
sam mit anderen jün-
geren Parkinson-
Betroffenen die Par-
kinson-Selbsthilfe-
gruppe „PARKIN-
SonLINE e. V.“ im
Internet gegründet.
„Wir bieten unter
parkins-on-line.de
einen Chat und ein
Forum, das von zirka
200 Vereinsmitglie-

dern und etwa 800 weiteren
Usern genutzt wird.“ Silke Osman

Eine Auswahl der farbintensiven
Bilder von Angela Giertz-Bir-
kholtz ist noch bis zum 2. Septem-
ber montags bis freitags von 8 bis
22 Uhr, sonnabends bis 18 Uhr,
(sonntags geschlossen), im Sieg-
Reha-Zentrum, Dickstraße 59, in
Hennef, zu sehen. Weitere Bilder
im Internet unter
www.kallarie.de/angela-giertz-
birkholtz.html

DDaass  BBrraannddeennbbuurrggeerr  TToorr::  EEiinn  22001100  ggeesscchhaaffffeenneess  AAccrryyllbbiilldd  vvoonn  AAnnggeellaa  GGiieerrttzz--BBiirrkkhhoollttzz Bilder: privat

Sie sehen ein wenig merk-
würdig aus: Katamarane mit
Solarzellen auf dem Dach.

Die Solarzellen fangen die Son-
nenstrahlen ein. Die dabei gewon-
nene Energie wird in Batterien
zwischengespeichert und erlaubt
so den Elektrobetrieb des Schiffes
auch an sonnenlosen Tagen. Ohne
die negativen Begleiterscheinun-
gen von Verbrennungsmotoren
wie Lärm und Emission ist ein
Solarschiff ganz besonders für
sensible Gewässerbereiche geeig-
net.

Davon wird auch in Deutsch-
land immer mehr Gebrauch
gemacht. Schon jetzt kann man
sich von der Kanustation Anklam
aus im Solar-Katamaran mit maxi-

mal elf Personen lautlos über die
Peene schippern lassen und dabei
Eisvögel, Seeadler oder Biber ent-
decken. Ganz dem Natur-Idyll
angemessen, das sich hier im vor-
pommerschen Schilf versteckt
und rühmt, mit 120 Kilometern
Länge das größte naturbelassene
Flusstal Westeuropas zu sein. Der
in dieser Flusslandschaft ausge-

übte sanfte Wasser-Tourismus im
Einklang mit der Natur wurde
2010 sogar mit dem „EDEN-
Award“ ausgezeichnet. „EDEN“
steht dabei für „European Desti-
nations of Excellence“ und ist ein
Projekt zur Förderung von
Modellen eines nachhaltigen Tou-
rismus in der gesamten Europäi-
schen Union.

Auch in Berlins Gewässern sind
bereits Solarboote unterwegs.

Schließlich hat wohl kaum eine
andere Metropole derart viele
Seen, Flüsse und Kanäle. Darun-
ter ist die „Chassalli“, der origi-
nalgetreue Nachbau eines engli-
schen Salonbootes von 1880,
sicherlich eines der schönsten
Solarschiffe in Deutschland. Das
Holzschiff mit dem historischen
Flair bietet bis zu 20 Passagieren
Platz. Die „Chassalli“ kann sogar
für eine besondere Solartour

gechartert werden. Der Betreiber
verspricht: „Auf der Solarpolis-
Tour werden Berlins Sehenswür-
digkeiten aus dem Solartechnik-
Sektor präsentiert, also eine
Stadtrundfahrt durch das solare
Regierungsviertel in Berlin.“ 

Berlins erstes großes Solarschiff
aber ist die „Solon“. Seit ihrer
Taufe im August 2009 durch Ber-
lins Bürgermeister Klaus Wowe-
reit ist auch sie auf städtischen
Wasserstraßen unterwegs. Auf
dem Charter-Schiff von rund 18
Metern Länge und fast sieben
Metern Breite finden bis zu 60
Personen Platz.

Nach Auskunft der Berlin Tou-
rismus & Kongress GmbH bieten
drei Firmen in der Stadt Solar-
boote für Charter- und Stadttou-
ren an. Vom Solarbootpavillon in
Berlin Köpenick aus können dar-
unter Touren auf Spree und
Dahme, Langem See, Seddinsee,
Dämeritzsee oder dem Großen
Müggelsee unternommen wer-
den. Doch auch in anderen Revie-
ren besteht Gelegenheit, die CO2-
freien Boote zu mieten, etwa auf
den Lychener Gewässern oder am
Scharmützelsee. Natürlich hat
auch Nachbar Mecklenburg-Vor-
pommern mit seiner Seenplatte
hier und da schon Solarboote im
Angebot. Helga Schnehagen

Lautlos über die
Peene und die Spree

MMiitt  SSoonnnneennkkrraafftt::  BBiiss  zzuu  6600  PPaassssaaggiieerree  kköönnnneenn  mmiitt  ddeemm  nneeuueenn
AAuussfflluuggsskkaattaammaarraann  „„SSoolloonn““  üübbeerr  BBeerrlliinneerr  GGeewwäässsseerr  ffaahhrreenn,,  uunndd
ddaabbeeii  vveerrbbrraauucchhtt  ddaass  SScchhiiffff  ggeerraaddee  eeiinnmmaall  ssoovviieell  EEnneerrggiiee  wwiiee  ddeerr
TTooaasstteerr  aauuff  ddeemm  FFrrüühhssttüücckkssttiisscchh Bild: Solar Water World

Mit der Kraft der Sonne
Sanfter Wassertourismus findet auch auf Brandenburger und Berliner Gewässern Freunde

Deutliches Signal
Ungewissheit verursacht mehr Stress als Korb

Sie liebt mich, sie liebt mich
nicht, sie liebt mich ... Wohl
jeder kennt Situationen, in

denen er oder sie sehnsüchtig auf
ein Signal wartet. Viele Menschen
denken dann: Besser ein deutli-
ches „Nein“ als gar keine Nach-
richt. Und tatsächlich: Kanadische
Wissenschaftler haben nun fest-
gestellt, dass Ungewissheit mehr
Stress verursacht als ein Korb. 

Jeder von uns ist täglich mit
Unsicherheiten konfrontiert, wie
sich Dinge entwickeln werden
und wie das eigene Verhalten von
anderen Menschen aufgenom-
men wird. Die meisten Menschen
empfinden ein gewisses Unbeha-
gen in Bezug auf das Unbekannte.
Wie stark sich das bemerkbar
macht, hängt von der individuel-
len Persönlichkeit ab. Ängstliche
beziehungsweise unsichere Men-
schen reagieren auf unklare Infor-
mationen stärker als auf eindeutig
negative Mitteilungen. 

Jacob Hirsh und Michael Inz-
licht von der Universität Toronto
ließen deswegen ängstliche Test-
personen, die am deutlichsten auf
bestimmte Stresssituationen rea-
gieren, in einem Experiment die
Zeitdauer schätzen, mit der ein
Symbol auf einem Computerbild-
schirm gezeigt wurde. Sie beka-
men dafür als Rückmeldung ent-

weder ein unmissverständliches
„Richtig“, ein unmissverständli-
ches „Falsch“ oder ein Fragezei-
chen. Die beiden Forscher beob-
achteten die Gehirnaktivität der
Testpersonen und achteten
besonders auf die Region, die für
die Verarbeitung von Irrtümern
und Konflikten zuständig ist. Es
zeigte sich, dass die Aktivität
dann am stärksten war, wenn es
keine eindeutige Rückmeldung
gab. Unbestimmtheit beziehungs-
weise Ungewissheit wurde dem-
zufolge als belastender empfun-
den als unmissverständliches
Feedback. Das gilt offenbar auch
dann, wenn sich die anfängliche
Unsicherheit in der Reaktion in
eine positive Rückmeldung wan-
delt. Unklarheit kann also ein
hohes Maß an Stress erzeugen,
und bei Menschen mit den ent-
sprechenden Persönlichkeits-
merkmalen kann sich dieser
Effekt noch verstärken. 

Ängstliche beziehungsweise
unsichere Menschen erleben also
in derartigen Situationen ein
Unbehagen stärker als wenn das
Ergebnis zu ihren Ungunsten aus-
fällt. „Solche Menschen bevorzu-
gen also den Teufel, den sie ken-
nen, gegenüber dem Teufel, den
sie nicht kennen“, sagt Hirsh.

Corinna Weinert

AAuuff  ddeerr  PPffaauueenniinnsseell::  SScchhaauu--
ssppiieelleerr  uunndd  SSäännggeerr  eennttffüühhrreenn
iinn  ddiiee  WWeelltt  ddeerr  KKöönniiggiinn  LLuuiissee

Bild: HFP
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Nicht nur
Militär

Lexikon klärt über Preußen auf

Suche nach Gold und mehr
Fünf Menschen flüchten vor der Revolution von 1848 nach Amerika

E i n
Lexikon
ist im-

mer sehr hilfreich, wenn man
rasch Zugang zu Begriffen
braucht, die den Weg bereiten
zu genauen Fragen nach Ent-
stehen, Hintergrund und Wir-
kungsgeschichte. Mit diesem
Anliegen hat Martin Guddat
sein Handbuch in einer zwei-
ten Auflage herausgegeben,
wofür ihm sehr zu danken ist.

Er macht in seiner Einleitung
deutlich, dass es ihm zusätz-
lich darum geht, den Mythos
Preußen als Militärstaat zu ent-
zaubern. Mit sehr sachlichen
und distanzierten Erläuterun-
gen gelingt es dem Verfasser,
militärische Begriffe, Symbole
und Wesenszüge anschaulich
darzustellen.

Sehr ausführlich ist auch die
Zahl der Kurzbiografien und
der Orte von Schlachten. Im
Anhang finden sich neben dem
Literaturverzeichnis eine Auf-
listung der Regimenter, der
Kommandeure, der nicht
mehr lebenden oder toten Ge-
nerale sowie der zu ihnen ge-

hörenden Grabstätten. Zu-
sammenfassend gibt das Hand-
buch sehr wertvolle Anregun-
gen zu Reisen und Erkundun-
gen. Angenehm darüber hin-
aus sind die vielen anschau-
lichen Abbildungen.

Der Rezensent als Militärge-
ograf wünscht sich allerdings
in dem Lexikon mehr zum
wichtigen Militärfaktor „Ge-
lände“. Der Beitrag „Militäri-
sches Kartenmaterial“ reicht
nicht aus, denn bereits Frie-
drich der Große wies seine Of-
fiziere auf die Bedeutung von
Raum und Gelände für militä-
rische Operationen hin.

Er ließ den Ingenieur-Major
Ludwig Müller eine „Terrain-
lehre“ erstellen, die die Mili-
tärgeographie in Preußen be-
gründete. Thomas Pala-
schewski

Martin Guddat: „Handbuch
zur preußischen Militärge-
schichte 1688 − 1786“, fester
Einband,Verlag E. S. Mittler
und Sohn, Hamburg 2011, 315
Seiten mit zahlreichen Abbil-
dungen19,95 Euro.

D a s
Jahr 1848
markiert
e i n e n
We n d e -
punkt in
d e r
Mensch-

heitsgeschichte: Mit dem Aus-
bruch der Revolutionen in vielen
Teilen Europas, dem Aufkommen
von Dampfschifffahrt und Eisen-
bahn, der Fotografie und dem
Schreibtelegrafen begann die Mo-
derne. In den USA sorgte der ka-
lifornische Goldrausch ab 1848
für eine beschleunigte Erschlie-
ßung des Wilden Westens. Das al-
les und noch viel mehr an span-
nenden und teilweise kuriosen
kulturhistorischen Details steckt
in dem grandiosen, fast 900 Sei-
ten starken Roman-Epos „Neu-
land“ des New Yorker Journali-
sten Kurt Andersen. Dieser hatte
sich die gewaltige Aufgabe ge-
stellt, innerhalb eines weit ge-
spannten Handlungsrahmens das
Leben in der Neuen Welt an der
Schwelle zur Moderne zu be-
schreiben. Dank der stimmigen
Milieustudien und Charaktere
und nicht zuletzt aufgrund der
Fülle an teilweise mit Kunstgrif-
fen eingeflochtenen Details ist es

ihm geglückt, ein funkelndes Zeit-
und Sittengemälde dieser beweg-
ten Epoche zu schaffen, dem es
zudem weder an Satire noch an
Humor mangelt.

Dass es zu Begegnungen zwi-
schen Charles Darwin, Edgar Al-
len Poe und anderen Personen
der Zeitgeschichte und einigen
Protagonisten des Romans
kommt, passt in dieses Konzept.
In seinem Heimatland erhielt der
Autor außer überschwänglichem
Lob den Preis für den besten hi-
storischen Roman des Jahres
2007.

Überwiegend spielt die Hand-
lung in New York, wobei im er-
sten Teil Rückblenden zur Pariser
Februarrevolution und nach
„Good Old England“ eingestreut
sind. Sie münden schließlich in
das seit jeher bekannte Motiv der
hartnäckigen Verfolgung eines
Unschuldigen durch einen wahn-
sinnigen Rächer. Ende April 1848
betritt Benjamin Knowles, Spross
einer begüterten englischen
Adelsfamilie, inmitten eines
Stroms von Einwanderern nach
fast zweiwöchiger Überfahrt mit
dem Dampfschiff New Yorker Bo-
den. Wenige Wochen zuvor hatte
er sich aus den Wirren des Pariser
Aufstands gerettet, wo sein bester

Freund, der Maler Ashby, zu Tode
gekommen war. Ben Knowles ist
neugierig auf das Land der Yanks,
wo „alles ständig im Fluss ist“ und
alles möglich zu sein scheint für
einen jungen Mann mit politi-
schen Visionen. In der quirligen
Großstadt findet er schnell Freun-
de: den gutmütigen, aber seelisch
angeschlagenen Kriegsveteranen
Duff Lucking, seine attraktive
Schwester Polly, eine bislang noch
mäßig erfolgreiche Schauspiele-
rin, und den zynischen Bildrepor-
ter Timothy Skaggs, der eine
Chronik über das Annus mirabilis
1848 plant und als Weltweiser
groß herauskommen möchte.

Auf den ersten Blick verliebt
sich Ben in Polly, wobei ihm wie
auch Duff verborgen bleibt, dass
sie ihr schmales Einkommen als
Schauspielerin durch eine
Nebenbeschäftigung in einem so-
genannten besseren Etablisse-
ment ergänzt. Dann ist da noch
Pollys minderjährige Freundin
Priscilla, die sich zur Prostitution
drängen ließ, weil sie mit dem er-
sparten Geld ihrem Elend ent-
kommen will. Als Polly zu einer
Theatertournee nach Philadel-
phia aufbrechen will, erscheint
die von ihrem Vater schwer miss-
handelte Priscilla bei ihr, um Zu-

flucht zu suchen. Spontan ent-
schließen sich beide, gemeinsam
New York zu verlassen, um
irgendwo im Westen einen besse-
ren Ort zu suchen, „weit weg von
dieser widerlichen, dreckigen,
heuchlerischen Stadt“. Und in der
Tat wünscht man sich auch als Le-
ser, der Autor hätte all die morali-
schen Laster der Großstadtmen-
schen nur angedeutet, anstatt sie
weidlich auszumalen. Indessen
warten Ben, Duff und Tim vergeb-
lich auf Pollys Rückkehr. Da er-
reicht sie die Nachricht von den
bedeutenden Goldfunden in Kali-
fornien, was ihren Entschluss,
sich gemeinsam auf die Suche
nach Polly und Priscilla zu bege-
ben, ungemein erleichtert.

Spannend bleibt der Roman al-
lemal, da sowohl das Duo als
auch das Trio auf dem Weg quer
durch den Kontinent, der sie bis
ins Sklavenland im Süden führt,
ungewöhnliche Menschen tref-
fen, Glücksritter, Indianer, aber
auch „Kommunarden“ und Mor-
monen. Und es wird natür-
lich auch Gold geschürft.

Dagmar Jestrzemski

Kurt Andersen: „Neuland“, Bles-
sing Verlag, München 2010, geb.,
895 Seiten, 26,95 Euro.

In un-
s e r e r
Zeit, in
der die
B ü r g e r
unzufrie-

den mit den politischen Verhält-
nissen sind, die Gesellschaft nach
Orientierung sucht und die Men-
schen sich in einer Atmosphäre
der Beliebigkeit fühlen, kann es
hilfreich sein, es wie Friedrich der
Große zu halten. Daher stand das
diesjährige Tagesseminar der
„Staats- und Wirtschaftspoliti-
schen Gesellschaft“ (SWG) in
Hamburg unter dem Thema
„Friedrich der Große – Seine Be-
deutung für das heutige Deutsch-
land. Welche Fundamente hat er
gelegt und warum bleibt er bis
heute vorbildlich?“ Die jüngst er-
schienene Ausgabe des Deutsch-
land-Journals fasst die Referate so-
wie die ausgiebige Diskussion
zwischen Publikum und Referen-
ten zusammen und bietet in einem
Anhang die Wiedergabe des politi-
schen Testaments Friedrichs sowie
den bemerkenswerten Bericht ei-
nes Zeitgenossen, der den Preu-
ßenkönig auf einer Reise kennen
gelernt hatte, ohne zu wissen, wen
er vor sich hat. Oberst a.D. Man-
fred Backerra, der stellvertretende

Vorsitzende der SWG, hatte ausge-
wiesene Fachleute für die Politik
Friedrichs des Großen gewinnen
können, so Bundesrichter a. D.
Prof. Dr. Peter Macke, der sich mit
Fragen des Rechts beschäftigte.
Friedrich war auch hier der große
Reformator. Unter seiner Herr-
schaft wurde das „Allgemeine
Preußische Landrecht“ geschaffen.
Das Landrecht bildete die Klam-
mer um die unterschiedlichen Be-
völkerungsgruppen in Preußen,
das von Ostfriesland bis Ostpreu-
ßen reichte. Dr. habil. Rolf Straubel
vom Brandenburgischen Staatsar-
chiv Potsdam befasste sich mit der
Justiz und der Verwaltung. Wäh-
rend vor Friedrichs Zeit nicht nur
die Justizverwaltung, sondern die
gesamte Verwaltung über die Ma-
ßen schwerfällig war und Jahr-
zehnte vergingen, bevor sie etwas
entschied, setzte Friedrich um-
fangreiche Reformen durch, in de-
ren Verlauf unfähige und überflüs-
sige Beamte entlassen wurden.
Der dritte Referent war der, nicht
zuletzt durch seine hartnäckige
Verteidigung der Monarchie be-
kannt gewordene emeritierte Prof.
Dr. Wolfgang Stribrny. Er schilder-
te die fortschrittliche Innenpolitik
des Königs. Schon sein Vater hatte
in Preußen die allgemeine Schul-

pflicht für Mädchen und Jungen
eingeführt, die in Frankreich und
England noch 150 Jahre warten
musste. Als einziger Monarch zog
er zusammen mit seinen Soldaten
in den Krieg und teilte mit ihnen
die Strapazen. Glaubensfreiheit
war für ihn selbstverständlich, wo-
bei er allerdings voraussetzte, dass
Mitglieder von Religionsgemein-
schaften „gute Preußen“ sind und
gegeneinander Toleranz übten.
Was machte Friedrich II. den „Gro-
ßen“ aus? 1. Preußen wurde unter
seiner Regentschaft der erste mo-
derne Rechtsstaat der Welt. 2. Er
führte die Glaubensfreiheit für al-
le Bürger ein. 3. Unter ihm wurde
in Preußen als dem ersten großen
Land der Welt die allgemeine
Schulpflicht für Jungen und Mäd-
chen durchgesetzt. 4. Preußen
wurde ein übernationaler Staat, in
dem die Treue zum König und zur
preußischen Staatsidee entschei-
dend war.

Hans-Joachim von Leesen

Das Deutschland-Journal, Ausga-
be „Friedrich der Große“ ist gegen
Einsendung eines Fünf-Euro-
Scheines pro Exemplar für Ver-
sandkosten und als Schutzgebühr
erhältlich bei der SWG, Postfach
26 18 27, 20508 Hamburg.

D e r
französi-
sche Phi-
l o s o p h
u n d
F e i n -
schmek-
ker An-

thèlme Brillat-Savarin widmete
sich in der „Physiologie des Ge-
schmacks“ von 1826 exklusiven
Gaumenfreuden, darunter dem
Trüffel. Die Pilzknolle mit dem
göttlichen Aroma solle „neben
dem kulinarischen Genuss die Da-
men zärtlicher und die Herren ga-
lanter machen“.

Dass der teuerste Speisepilz der
Welt nicht nur eine aphrodisieren-
de Wirkung hat, sondern auch kri-
minelle Energien und Mordgelü-
ste weckt, zeigt Martin Walkers
Krimi „Schwarze Diamanten“. In
seinem dritten Fall ermittelt Poli-
zeichef Bruno Courrèges gegen
das organisierte Verbrechen. Ku-
lisse bildet das beschauliche Saint
Denis im Périgord. Die südwest-
französische Region mit dem mil-
den Klima und der hügeligen
Landschaft ist berühmt für ihre
schwarzen Winteredeltrüffel, auch
Périgord-Trüffel genannt, zu deren
Ernte speziell abgerichtete Hunde
eingesetzt werden.

Bruno sorgt als sympathischer
Dorfpolizist für Recht und Ord-
nung, egal ob es um Falschparker
geht oder um die Gewaltdeeskala-
tion zwischen den entlassenen Ar-
beitern eines geschlossenen Säge-
werks und protestierenden Um-
weltaktivisten. Daneben trainiert
er die lokale Rugby-Mannschaft
und springt den Kindern zuliebe
schon mal als Weihnachtsmann
ein. Der 38-jährige Junggeselle ist
eine Mischung aus Camilleris
Montalbano und Markaris Kostas.
Mit dem ersten verbindet ihn die
Vorliebe für gutes Essen und Trin-
ken, mit dem zweiten seine Nähe
zu den einfachen Menschen.

Die dörfliche Idylle wird gestört,
als auf dem Trüffelmarkt asiati-
sche Billigimporte auftauchen. Die
Bewohner fürchten um den Ruf
der Region, da der Trüffelhandel
die wichtigste Einnahmequelle
darstellt und die Kunden nur mit
ausgewählter Qualität zu halten
sind. Während der Ermittlungen
stößt Bruno auf ein Netz von Ver-
strickungen zwischen der chinesi-
schen Mafia, illegalen Schleuser-
banden, Kinderhändlern und den
Brandanschlägen auf vietnamesi-
sche Restaurants. Der brutale
Mord an Brunos altem Jagdfreund
Hercule, dem größten Trüffelex-

perten der Region, bringt ferner
die Verbindung zu Frankreichs
dunkler Kolonialvergangenheit
ans Licht. Der alte Hercule arbei-
tete lange für den französischen
Geheimdienst in Vietnam und war
zunächst in den Indochinakrieg,
später in den Algerienkrieg ver-
wickelt.

Walkers Krimi bietet eine span-
nend erzählte, unterhaltsame Lek-
türe. Wie in den beiden Vorgän-
gerbänden versteht es der schotti-
sche Historiker und Journalist, hi-
storische Konflikte und aktuelle
politische Probleme in eine pak-
kende Geschichte einzubetten. Die
malerischen Landschaftsbeschrei-
bungen, die liebevollen Schilde-
rungen des französischen Provinz-
alltages, erlesene Weine und ge-
nüssliche Speisen verleiten zum
nächsten Frankreichurlaub. Ku-
rios: Bei der Hauptfigur hat sich
Walker vom Polizisten seines Dor-
fes inspirieren lassen, der auch ein
Gourmet und Rugbyfan ist. Anders
als Bruno ist der schon älter und
glücklich verheiratet.

Sophia E. Gerber

Martin Walker: „Schwarze Dia-
manten − Der dritte Fall für Bru-
no, Chef de police“, Diogenes, Zü-
rich 2011, 352 Seiten, 21,90 Euro.

Modern und tolerant
SWG widmet Friedrich dem Großen ein Themenheft

Kampf um Trüffel
Ein Fall um Mafia und koloniale Vergangenheit

Präventivkrieg und kein »Überfall«
Stefan Scheil belegt, dass Stalin schon vor dem deutschen Aufmarsch gegen Deutschland gerichtete Angriffspläne hatte

Z u m
70. Jah-
restag des
d e u t -
s c h e n

Angriffs auf die Sowjetunion am
22. Juni 1941 zieht Stefan Scheil
aus seiner umfangreichen Publika-
tion zum Entstehen des Zweiten
Weltkriegs sehr schlüssig die Quint
essenz: Es war ein Präventivkrieg,
kein „Überfall“, wie ja ein deut-
scher Angriff politisch korrekt hei-
ßen muss – manchmal sogar der
auf Frankreich, das Deutschland
den Krieg erklärt hatte. Noch der
„Spiegel“ vom 11. Juni dieses Jahres
spricht wie die Sowjetpropaganda

vom „faschistischen Überfall auf
die friedliebende Sowjetunion“
vom deutschen Überfall, während
die Sowjetunion das sogenannte
Ostpolen nur „besetzte“ und die
baltischen Staaten „eingliederte“.

Scheil fragt für sein Urteil: Gab
es langfristige Angriffsplanungen
der Sowjetunion gegen Deutsch-
land? Wurden diese vom Reich er-
kannt? Mit diesen strengen Krite-
rien verwirft der Autor in einem
Exkurs die angelsächsische Praxis,
ein Praevenire schon zu rechtferti-
gen, wenn die eigene Übermacht
gefährdet ist, selbst wenn ein mili-
tärischer Angriff sowenig droht,
wie seinerzeit vom deutschen Kai-

serreich. Ab 1928 begann die So-
wjetunion eine überwältigende
personelle und materielle Aufrü-
stung, die sich immer deutlicher
gegen Deutschland richtete. Sie
wurde von Hitler schon 1936 als
langfristige Hauptbedrohung er-
kannt. Dennoch bezeugt sein Ver-
halten, dass bis Dezember 1940
keinerlei Absicht bestand, die als
sehr stark beurteilte Sowjetunion
anzugreifen. Dabei wurde schon
der Aufmarsch der Roten Armee in
Polen und der Ukraine, besonders
nach der Okkupation des Balti-
kums, Bessarabiens und der Buko-
wina im Sommer 1940 als so be-
drohlich beurteilt, dass Kräfte zur

Abwehr bereitgestellt und im Juni
auch alarmiert wurden, als ein so-
wjetischer Angriff zu drohen
schien.

Erst nachdem Stalin durch Molo-
tow Mitte November 1940 in Berlin
verlangt hatte, Deutschland solle
vom Belt bis zur Donau die Peri-
pherie des Reiches als sowjetisches
Interessengebiet und damit seine
strategische Kapitulation anerken-
nen, unterschrieb Hitler über ei-
nen Monat später die Weisung für
den „Fall Barbarossa“. Schon vor
und während des deutschen Auf-
marsches wurde der sowjetische
Aufmarsch von Heer und Luftwaffe
an der Grenze so massiv, dass am

20. Mai 1941 ein sowjetischer An-
griff aus deutscher Sicht möglich
war. Diese Beurteilung war berech-
tigt, denn die Rote Armee besaß
bereits am 18. September 1940 (!)
den Plan eines Angriffs, nach dem
sie, in Richtung Breslau vorsto-
ßend, dann nord- und südschwen-
kend, die deutschen Kräfte ver-
nichten sollte. Am 15. Mai, also
fünf Tage vor der deutschen Lage-
beurteilung, waren der Plan aktua-
lisiert und die Befehle für den
„Übergang zum Angriff“ erteilt;
deutsche Karten und Wörterbü-
cher wurden ausgegeben, die ge-
samte interne Propaganda auf Of-
fensive ausgerichtet.

In diesem Plan warnt der sowje-
tische Generalstabschef Schukow
vor der Möglichkeit, dass Deutsch-
land der Sowjetunion „beim Auf-
marsch zuvorkommt und einen
Überraschungsschlag führt“.

Die immer noch übliche Be-
hauptung, der deutsche Angriff ha-
be die Sowjetunion überrascht, ist
somit eine tatsachenwidrige Le-
gende. Manfred Backerra

Stefan Scheil: „Präventivkrieg Bar-
barossa – Fragen, Fakten, Antwor-
ten,“ Reihe Kaplaken, Bd. 26, Edi-
tion Antaios, Schnellroda 2011, 94
Seiten, gebunden, Schnellroda, ,
8,50 Euro.
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E. Windemuth
Ostpreußen –

mein Schicksal
Ein Tragödie der Vertreibung

Kart., 144 Seiten mit Abb.
Best.-Nr.: 4494, € 16,00

Michael Paulwitz, Götz Kubitschek
Deutsche Opfer, fremde Täter
Ausländergewalt in Deutschland.
Hintergrund - Chronik - Prognose
Die Integration ist gescheitert: In vielen westdeut-
schen Städten gibt es Viertel mit hohem Ausländer-
anteil. Deutsche Jugendliche sind dort bereits in der
Minderheit und sehen sich einer Alltagsaggressivität
ausgesetzt, die an Intensität und Brutalität ein
erträgliches Maß längst gesprengt hat. Jüngst hat
die Fernsehdokumentation "Kampf im Klassenzim-
mer" (2010) das Ausmaß angedeutet und gezeigt: Es
handelt sich nicht um ein Integrationsproblem, das
rasch beseitigt werden könnte. Deutsche geraten im
eigenen Land in die Minderheit und werden ihrer-
seits von einer dynamischen, aggressiven Mehrheit
vor die Wahl gestellt, sich entweder anzupassen, das
Viertel zu verlassen - oder als "Opfer", "Scheiß-Deut-
scher", "deutsche Schlampe" den täglichen Spießru-

tenlauf anzutreten. Gewalt gegen Deutsche ist ein
Problem, von dem fast jeder weiß, über das aber

fast niemand öffentlich spricht. So
bleiben die Opfer ungeschützt im
eigenen Land: Deutsche als Opfer
haben keine Lobby unter ihren in der
Medienbranche und in der Politik täti-
gen Landsleute. Das Totschweigen
und Verharmlosen der Vorgänge ver-
schärft die Lage und verzerrt die Wirk-
lichkeit. Selbst Staatsorgane wie die
Polizei haben ihr Gewaltmonopol teil-
weise aufgeben müssen oder können
es nur unter Aufbietung aller Kräfte
durchsetzen: Überdurchschnittlich viele
Polizisten werden Opfer ungebremster
Gewalt ausländischer, männlicher

Jugendlicher, die den Staat geradezu herausfordern.
Deutsche Opfer, fremde Täter zeigt die Hintergründe
und das Ausmaß einer katastrophalen Entwicklung
auf. Die Autoren widersprechen der Theorie, daß es
sich bei der Gewalt junger Ausländer gegen Deut-
sche um ein soziales Problem handle. Deutschland
steht vielmehr einer ethnisch-kulturellen Ausein-
andersetzung großen Ausmaßes gegenüber. Wie
weit dieser mittlerweile nicht mehr "stille Vorbürger-
krieg" gediehen ist, zeigt eine Chronik, die hunderte
Fälle aus den Jahren 2006 bis 2010 versammelt und
mit Hilfe der Fundstellennachweise nachvollziehbar
macht. Für viele Einzelne - und damit für die Deut-
schen insgesamt - ist es mittlerweile ein Kampf um
Sein oder Nicht-Sein
der eigenen Identität
im eigenen Land.
Kart., 272 Seiten
Best.-Nr.: 7123

P r e u ß i s c h e r
Mediendienst

PMD lesensWERT!
Die Buchempfehlung des

Preußischen Mediendienstes!

Über 1500 weitere Artikel finden Sie auch in unserem Internetshop www.preussischer-mediendienst.de

Der Mythos
Ostpreußen

Auf den Spuren
der Ordensritter

Ein Film von Wolfang Woiki,
Laufzeit 60 Min.

Best.-Nr.: 7108,  € 19,95

Horst F. E. Dequin
Hermann Balk,
der erste Preuße
Der Weg eines bewaffne-
ten Mönchs, der ein Land
erobert und einen Terri-
torialstaat gründet. Das
vorliegende Buch ist
weniger eine Biographie
als die Würdigung des
Lebenswerks des ersten
Landmeisters von Preu-
ßen und Livland, HER-
MANN BALK. Es ist der Versuch,
auf Grund der urkundlichen
Überlieferung und der Tatsachen,
die er in Ausübung seines Amtes
geschaffen hat, ein Bildnis dieses
grossen Mannes zu entwerfen,
der als Ordensritter den Grund-

stein für den
preußischen
Staat legte.

Kart.,
217 Seiten,
mit
bbildungen
Best.-Nr.:
2354

Erika Steinbach
Die Macht der 

Erinnerung
Geb., 250 Seiten

mit farbigen Karten
Best.-Nr.: 7045, € 22,00

Rundstempel

Ostpreußen-Flagge
– Landsmannschaft –
Best.-Nr.: 2093

Aus reißfesten Polyesterstoff.
An allen Kanten doppelt umsäumt.
Zum Hissen ist die Flagge mit 2 Metallösen
versehen. Maße: 90x150 cm

August-Angebote*: Sparen Sie € 2,95 pro Artikel
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Ostpreußen-Accessoires 

je

€29,95

Ostpreußen-
Seidenkrawatte,
blau- weiß
Schwarze Seiden-
krawatte mit blauen
und weißen Streifen
und der
Elchschaufel in
Wappenform
Best.-Nr.: 7094

Preußen-Krawatte
schwarz-weiß gestreifte
Krawatte mit dem
eingewebten Preußenadler
auf den weißen Streifen
Material: 100% Seide
Best.-Nr.: 7117

NEU

David Vondracek
Töten auf Tschechisch
Deutsche Zivilisten von Tschechen grausam hin-
gerichtet
Drei Millionen Sudetendeutsche werden am Ende
des Zweiten Weltkrieges aus ihrer Heimat vertrie-
ben. Hass und Rachegefühle der Tschechen
gegenüber den Deutschen entladen sich – egal, ob
sie mit den Nazis kooperiert hatten oder nicht.
20.000 bis 30.000 Menschen werden bestialisch
ermordet. Manche Historiker sprechen sogar von
über 200.000. Diese DVD mit Filmmaterial von
damals zeigt die Massaker im Nachkriegs-Tsche-
chien. Die Aufnahmen belegen erstmals, was
Augenzeugen und Historiker seit Jahrzehnten
behaupten und nie mit Bewegtbildern beweisen
konnten: Tschechen erschossen damals, in den
Tagen nach der Kapitulation, gezielt deutsche Zivi-
listen auf offener Straße, nachdem sie sie wie Vieh
zusammengetrieben hatten. Jiri Chmelicek hat die
Gräueltaten im Mai 1945 vor seiner Prager

Haustür mit der Filmkamera
festgehalten. Als die deut-
schen Zivilisten von tschechi-
schen Revolutionsgardisten
und Soldaten der Roten
Armee mit Peitschen und
Gewehrkolben durch den
sechsten Prager Gemeindebe-
zirk getrieben wurden,
herrschte dort eine Stimmung

wie auf einem Volksfest. Frauen und Kinder sahen
zu, es wurde getrunken und gelacht. Unter der
kommunistischen Herrschaft versteckte Chmeli-
èek die Aufnahmen. Helena Dvoakova, die Tochter
des Hobbyfilmers, hatte das Zeitdokument schon
vor zehn Jahren, lange nach dem Tod ihres 
Vaters, dem bekannten tschechischen Fernsehhi-
storiker Cáslavsky gegeben.

DVD, Laufzeit, ca. 58 Minuten
Best-Nr.: 7118, € 19,95

DVD

Marion Lindt
Ostpreußen - Rezepte,

Geschichten und
historische Fotos
Geb. Buch, Pappband,

128 Seiten, 17,0 x 23,0 cm
Best.-Nr.: 7085, € 9,95

Helmut Schnatz
Der Luftangriff

auf Swinemünde
Dokumentation einer Tragödie

Geb., 192 Seiten mit Abb.
Best.-Nr.: 6924,

statt € 24,90 nur noch € 14,95

Dieckert / Großmann
Der Kampf um

Ostpreußen
Geb., 264 Seiten

(mit 14 militärischen Lage-
skizzen) und 24 Bildseiten
Best.-Nr.: 1472, € 19,80

Ostpreußen-
Seidenkrawatte
Edle Seidenkrawatte
in den Farben Preußens
mit der Elchschaufel
Farben: schwarz/weiß
mit der Elchschaufel
Best.-Nr.: 7091

statt € 29,95
pro Stück

nur noch€27,00

Hans Hellmut Kirst
Deutschland

deine Ostpreußen
Geb., 160 Seiten

Best.-Nr.: 6825, € 16,80

Hermann Sudermann
Das Bilderbuch
meiner Jugend

Geb., 331 Seiten
Best.-Nr.: 6823, € 19,80

HARALD SAUL
Unvergessliche Küche

Ostpreußen
Geb. Buch, 128 Seiten
Best.-Nr.: 6820, € 7,95

Hans Hellmut Kirst
Gott schläft
in Masuren 

Roman
Geb., 297 Seiten,

Best.-Nr.: 6991, € 18,50

Günter Ederer
Träum weiter,
Deutschland!
Geb., 368 Seiten

Best.-Nr.: 7122, € 21,95

Rudolf von Thadden
Trieglaff

Eine pommersche Lebenswelt
zwischen Kirche und Politik

1807- 1948
Geb., 294 Seiten mit 20 Abb.

Best.-Nr.: 7121, € 24,90

Horst Schüler
Workuta - Erinnerung

ohne Angst
Geb., 248 Seiten

Best.-Nr.: 1015, € 9,95

Aninka Gräfin Bellavitis
Wir haben das Korn

geschnitten
Erinnerungen aus Ostpreußen

Geb., 261 Seiten
Best.-Nr.: 1859, € 12,95

Udo Ulfkotte
Vorsicht Bürgerkrieg!
Explosive Brandherde:
Der Atlas der Wut
In diesem Buch lesen Sie, in welchen
Gemeinden, Städten und Stadtteilen
Deutschlands die Bundesregierung
zukünftig innere Unruhen erwartet.
Die Gründe dafür sind unterschied-
lich: Finanzcrash und Massenar-
beitslosigkeit, Werteverfall, zuneh-
mende Kriminalität, Islamisierung,
ständig steigende Steuern und
Abgaben, der Zusammenbruch von Gesundheits-
und Bildungssystem und die vielen anderen ver-
drängten Probleme werden sich entladen. Linke
gegen Rechte, Arme gegen Reiche, Ausländer gegen
Inländer, mittendrin religiöse Fanatiker - das explosi-
ve Potenzial ist gewaltig. Fast alles, was aus der
Sicht der Deutschen bislang als »sicher« galt, ist

nicht mehr vorhanden. Der Autor schreibt
über Tatsachen, über die deutsche Journa-
listen aus Gründen politischer Korrektheit
niemals berichten würden, die aber wichtig
sind, wenn Sie verstehen wollen was in den
nächsten Monaten und Jahren auf uns
zukommt. Fakt ist: Es gärt im Volk, die Wut
wächst und die Spannungen nehmen zu.
Es ist nur noch eine Frage der Zeit, wann
sich aufgestauter Ärger und Hass entladen
werden.

Geb., 448 Seiten,
mit großer Deutschlandkarte zum
Herausnehmen
Best.-Nr.: 6809

€24,95

Ostpreußen wie es war
In Filmaufnahmen aus den

20er und 30er Jahren werden
Kultur und Tradition Ostpreu-

ßens wieder lebendig. Mit
dem Bonusfilm „Alltag in Ost-
preußen“, Laufzeit: 72 Minu-
ten + 45 Minuten Bonusfilm

Best.-Nr.: 3656, € 19,95

DVD

Sturm über Ostpreußen
Der Untergang Ostpreußens
als erschütternde Filmdoku-

mentation
Laufzeit: 210 Minuten

+ 40 Minuten Bonusfilme
Best.-Nr.: 4500

2 DVDs

Abzeichen Volksab-
stimmung Ostpreußen

Replik eines
Originalabzeichens

Inschrift: Abstimmung: Ost-
und Westpreußen 11.7. 1920

Durchmesser: 25 mm, an Nadel
mit Sicherungshülse

Best.-Nr.: 6925, € 6,95

Eva Pultke-Sradnick
Ein Stück Bernstein

in meiner Hand
Geschichten aus Ostpreußen

Kart., 112 Seiten
Best.-Nr.: 6968

statt € 7,40

nur noch€3,95

Stefan Hug
Migrantengewalt

Wie sich unser Staat selbst
entmachtet

Geb., 304 Seiten
Best.-Nr.: 7039, € 19,80

Bekannte Soldatenlieder 
– Folge 3 –

20 Soldatenlieder: Ruck-
Zuck!, Die ganze Kompanie,

Es ist so schön Soldat zu
sein, Rosemarie, Der Gott,
der Eisen wachsen liess,

Ich hab mich ergeben, u.a.
Laufzeit: 49 Min

Best.-Nr.: 6078, € 12,95

Bekannte Soldatenlieder 
– Folge 2 –

12 Titel, Inhalt: Kehr’ ich einst
zur Heimat wieder,

Wir lagen vor Madagaskar,
Ich hatt’ einen Kameraden,
Der mächtigste König im

Luftrevier, u.a.
Gesamtspielzeit: 35 Min
Best.-Nr.: 5754, € 12,95

Bekannte Soldatenlieder
15 Titel, Inhalt: Wenn wir mar-
schieren, Wohlauf Kameraden,
auf’s Pferd, Ein Heller und ein
Batzen, Auf der Heide blüht ein

kleines Blümelein, Ich schieß den
Hirsch, Oh du schöner Wester-

wald, Lore, Lore, u.a.
Gesamtspielzeit: 37 Min
Best.-Nr.: 5753, € 12,95

CD
CDCD
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Töffel
Wie wir die Euro-Feinde niedermachen, was die Elite der EU so strahlen lässt, und warum

Herr Barroso diesmal »nicht hilfreich« war / Der Wochenrückblick mit HANS HECKEL

Wann halten die denn
endlich mal die Klappe?
F D P - F i n a n z ex p e r te

Frank Schäffler will eine Sonder-
sitzung des Bundestages. Dafür
will er die Kanzlerin nach Berlin
zerren, damit sie dem Plenum er-
kläre, wie sie die Beschlüsse des
jüngsten Euro-Gipfels umsetzen
will. Ja, Himmel noch mal, Herr
Schäffler, das weiß die doch selbst
nicht!

Vorne hatte man vom Gipfel
herab verkündet, dass die Schul-
densünder nur dann noch mehr
Geld bekommen, wenn sie sich
endlich ranhalten mit dem Sparen
und Reformieren. Gleichzeitig
wurde hintenrum die gegenteilige
Botschaft zu Tal gelassen, dass sie
das auch lassen können. In Mer-
kels Worten: „Der Euro ist jede
Anstrengung wert!“ Sie sagte
wörtlich „jede“. Genau so meint
sie das auch, heißt: Wir zahlen un-
ter allen Umständen, auch wenn
sich Griechen & Co. ein Ei auf un-
sere Ermahnungen pellen.

Und das soll Angela Merkel
dem Bundestag „erklären“? Herr
Schäffler, Sie sind ein Schurke!

Die Schurken werden immer
lauter, es wird Zeit, mit diesen fin-
steren Figuren aufzuräumen. Wir
wissen auch schon, wie: Wir er-
klären sie alle zu „Feinden Euro-
pas“. Mit „Europa“ ist natürlich
das alternativlose Europa ge-
meint, das sich die europäischen
Eliten im Dienste und im Dunste
von Brüssel ausgedacht haben.
Andere Europas gibt es nicht, hat
es nie gegeben. Das heißt: Doch,
hat es. Aber da war immer Krieg,
denn: „Die Alternative zum Euro
lautet Krieg!“

Aha? Schweden und Großbri-
tannien sind nicht im Euro. Ha-
ben wir Krieg mit England oder
den Schweden? Pfui, was für eine
polemische Frage. Außerdem ist
noch gar nicht raus, wer die Brän-
de in London wirklich gelegt hat.
Oder wer die Mückenplage über
Småland brachte. Sollte uns nicht
wundern, wenn die Spur von
Qualm und Quaddeln nach Berlin
oder Paris führt.

Außerdem kommt es bei der
Behauptung „Euro oder Krieg“ ja
gar nicht auf Schlüssigkeit an. Die
Wirkung zählt: Krieg bedeutet
Verwüstung, Gemetzel, Völker-
mord! Haben wir die Euro-Skepti-
ker erst zu dunklen Friedensge-

fährdern zurecht geschminkt,
dann sind sie nicht nur Europa-
feinde, sondern Feinde der gan-
zen Menschheit! Ein solcher
Hammer zermalmt jeden zu
Staub, moralisch gesehen.

Genial, was? Wäre interessant
zu erfahren, wer sich die Strategie
mit dem Friedenshammer eigent-
lich ausgedacht hat. Mal nachden-
ken, wer war das noch gleich ... ja,
sicher doch, 80er Jahre: „Sozia-
lismus oder Krieg“. Erich Honek-
ker und seine klugen Freunde ha-
ben uns Westdeutschen damals
überaus erfolgreich vermittelt,
dass jeder ein übler Kriegshetzer
ist, der Fragen nach Freiheit oder
Menschenrechten in der DDR an-
sprach oder gar
von deutscher
Einheit faselte.

Die Frucht ih-
rer Bemühungen
gelangte in der
Fr i edenbewe-
gung zu voller
Pracht: „Lieber
rot als tot“ laute-
te die Parole al-
ler vernunftbegabten, friedens-
orientierten Kräfte. Die Kapitula-
tion im Kopf galt als Ausweis hö-
herer Menschlichkeit, wenn nicht
gar als moralisch einzig vertretba-
re Attitüde. Hinter der Monstranz
des Friedenskämpfers ver-
schwand alles, was die SED auf
keinen Fall in westdeutschen Dis-
kussionen hören wollte. Stasi,
Bautzen, Schießbefehl – alles
weg. Die Frage nach politischen
Häftlingen in der DDR? Kriegs-
hetze!

Als US-Verteidigungsminister
Alexander Haig es mit Hinweis
auf Freiheit und Menschenrechte
tatsächlich wagte zu behaupten:
„Es gibt Wichtigeres als den Frie-
den“, da ging die westdeutsche
Friedensbewegung hoch wie ein
Topf blubbernder Milchsuppe.
Aus Tausenden Megafonen plärr-
te es monatelang: „Es gibt
NICHTS Wichtigeres als den Frie-
den, Mister Haig!“

Tolle Zeiten waren das. Die Eli-
te Europas hat sie nicht vergessen
und ihre weisen Lehren draus ge-
zogen: Selbst wenn dir alle guten
Argumente ausgegangen sind –
nicht verzagen, Frieden zieht im-
mer.

Das soll aber nicht heißen, dass
die Elite nur abgekupfert hätte. Es

ist gar nicht so einfach, aus derart
alten Kamellen eine ganz neue
Kampagne zu zaubern. Da kön-
nen Sie jeden Müllverwerter fra-
gen.

Man sollte sich einige der im-
posantesten Persönlichkeiten der
obersten Führungsspitze von EU
und Eurozone mal näher anguk-
ken. Ganz oben stehen EU-Kom-
missionspräsident José Manuel
Barroso und EU-Ratspräsident
Herman van Rompuy. Zwei ausge-
wiesene Experten.

Experten worin? Das verraten
die Posten, die sie vorher innehat-
ten: Van Rompuy war Minister-
präsident von Belgien, einem
Land, das unter der Inkompetenz

seiner politi-
schen Führung
gerade Stück für
Stück ausein-
anderfällt.

Barroso war
auch Minister-
präsident, und
zwar von Portu-
gal. Wir kennen
nicht viel von

Portugal. Seitdem es unter den
Rettungsschirm für bankrotte Eu-
ro-Länder gekrabbelt ist, kennen
wir immerhin seine offenen Rech-
nungen. Es sind jetzt nämlich un-
sere.

Beim Geld haben Eurozonen-
Chef Jean-Claude Juncker und
demnächst (als Nachfolger von
Jean-Claude Trichet im Sessel des
Euro-Zentralbankchefs) Mario
Draghi den Hut auf. Juncker ist im
Hauptberuf immer noch Mini-
sterpräsident, der von Luxem-
burg. Das kleine Land ist mehr ei-
ne Bank denn ein Land, weshalb
Juncker immer streng neutral
bleibt, wenn es um die Frage geht,
ob auch die Bankwelt an der Ret-
tung von Pleiteländern beteiligt
werden soll, oder ob die Steuer-
zahler das besser alleine machen.

Mario Draghis Heimat Italien
schließlich ist hinsichtlich seines
politischen Personals seit jeher
berühmt als Hort von strikter So-
lidität, von Transparenz und Un-
bestechlichkeit, kurzum, als idea-
le Umgebung für die Lehrjahre ei-
nes Euro-Zentralbankchefs. Und
dann die Lira, dieses Inbild einer
stahlharten Münze.

Neben dieser funkelnden Her-
renriege hockt etwas bleich und
gestaltlos eine Frau Ashton, Ca-

therine, aus England. Über die
gibt es eigentlich gar nichts Er-
wähnenswertes zu berichten, we-
der über die Zeit vor ihrer EU-Be-
rufung noch über die danach. An-
gesichts ihrer männlichen Kolle-
gen sollte uns das eher beruhigen
als irritieren.

Ob Angela Merkel glücklich ist
mit dieser Mannschaft? Immerhin
hat sie einige der Starbesetzungen
zusammen mit ihrer Pariser Hass-
liebe Sarkozy selber ins Amt ge-
mauschelt. An manchen Tagen
muss sie sich jedoch vorkommen
wie der Zauberlehrling: Die Töf-
fel, die ich berief ... So ein Tag war
neulich wieder. Wie ein Stein-
schlag traf sie in den Alpen die
Nachricht, dass Barroso eine Aus-
weitung des Euro-Rettungsschirms
vorgeschlagen hat, damit der auch
für Italien und Spanien reicht.

Schlimmer konnte es kaum
kommen, hatte Merkel ihren
Deutschen doch gerade erst vor-
gegaukelt, dass ihre Milliarden-
zahlungen nicht ausufern wür-
den. Nach Berliner Kalkül muss
so ein Versprechen schon ein paar
Monate halten, bevor man es „an-
gesichts völlig neuer Herausforde-
rungen“ brechen kann. Nun kam
Barroso nur ein paar lumpige Wo-
chen nach dem letzten Gipfel mit
der Sache raus. Solche Frühstarts
der Wahrheit sind „nicht hilf-
reich“. Was für ein Idiot.

Was dachte sich der Portugiese
bloß dabei? Nun, er war einfach
unglücklich. Immerzu toben Mer-
kel und Sarko und dann noch der
scheidende Notenbankchef Tri-
chet über die Bühne, während
Barroso bei den wirklich wichti-
gen Dingen wie ein Statist in der
Kulisse herumwuseln muss. So et-
was schmerzt ihn, als EU-Kom-
missionspräsident will er doch
auch wichtig sein. Also besann er
sich auf die bewährte Taktik der
blassen Hinterbänkler im Parla-
ment: Ich warte ab, bis die Gro-
ßen im Urlaub sind, und dann
schmeiße ich meine Stinkbombe!

Wir Steuerbürger wollen uns
indes nicht beklagen: Dank Barro-
so wissen wir jetzt, was von der
angeblich „strikten Obergrenze“
bei den Rettungsschirmen zu hal-
ten ist: nichts. So wollte er das
wahrscheinlich gar nicht. Aber
Töffel sein bedeutet eben, das
man das Richtige nur aus Verse-
hen tut.

Wer zur Brüssler
Spitze gehört, der hat
sich in seinem Land
schon qualifiziert.

Fragt sich nur, wofür?

A, A, A ...
A, A, A, das dicke End’ ist nah,
Tripel-A ist schon vergangen,
doch wir werden mitgehangen,
A, A, A, da hilft auch kein Blabla.

E, E, E, zuviel an Abführtee,
mehr und mehr ist abzuschreiben,
weil wohl nimmer einzutreiben,
E, E, E, o wei und jemine.

I, I, I, es blüht die Perfidie,
Rettungsschirme und Pakete,
gutes Geld für faule Knete,
I, I, I, sind stets ein Schuss ins Knie.

O, O, O, denn gleich bei
Waterloo
thronend in den Tintenburgen,
werken Pleite-Dramaturgen,
O, O, O, nur Leerverkauf
macht froh.

U, U, U, wir sehn belämmert zu,
laufend wird uns was versprochen
und im Handumdrehn gebrochen,
U, U, U, gemolken wird die Kuh.

W, W, W, verschenkt sind Heu
und Klee,
aber mit getürkten Daten
wird uns zu Geduld geraten,
W, W, W, bald kommt die
Frühlingsfee.

X, X, X, sind lauter alte Tricks,
unser Gold ist längst
verschwunden,
in Fort Knox wird’s
nie gefunden,
X, X, X, wir lernen eben nix.

Z, Z, Z, gepfändet Tisch
und Bett,
weiter gehn wir brav zu Wahlen,
werden ewig weiterzahlen,
Z, Z, Z, denn wir sind lieb
und nett ...

Pannonicus

ZUR PERSON

Kind der
Oberschicht

Gestern war er noch durch sei-
ne Verbindungen zum Mur-

doch-Medienkonzern angeschla-
gen, heute könnte der britische
Premierminister David Cameron
zum Mann der Stunde werden.
Von ihm erwartet sein Volk eine
Beendigung der Unruhen, die
London und andere britische
Städte erschüttern.

Der mit dem britischen Königs-
haus verwandte Cameron ist ein ty-
pisches Kind der Oberschicht. Im
Jahre 1966 als Sohn eines Börsen-
maklers geboren, besuchte er das
private Eton College und die Uni-
versität Oxford. Anschließend ar-
beitete er in der Abteilung Öffent-
lichkeitsarbeit der Konservativen
Partei und wurde persönlicher Be-
rater von Premierminister John Ma-
jor. Seine eigene politische Karriere
begann 2001 mit der Wahl ins
Unterhaus. Mit der Wahl zum Par-
teichef der Konservativen 2005 war
sein Weg in die Downing Street vor-
gezeichnet. Bei den Unterhauswah-
len 2010 wurde seine Partei stärkste
politische Kraft und Cameron am

11. Mai zum Pre-
mierminister er-
nannt.

Ähnlich wie
auf den jungen
Tony Blair setz-
ten die Briten
große Hoffnun-

gen auf den dynamischen Premier,
dem sie zutrauten, frischen Wind in
die Politik zu bringen. Tatsächlich
fiel Cameron, der sich selbst als
„modernen, mitfühlenden Konser-
vativen“ bezeichnet, dadurch auf,
dass er sich für seine Partei eher un-
typischen Themen wie Umwelt-
schutz, Gleichstellung von Homose-
xuellen und Ausbau der Kranken-
versicherung widmet. Obwohl er
für eine „flexible Einwanderungs-
politik“ eintritt, erklärte er Anfang
2011 den „staatlichen Multikultura-
lismus“ für gescheitert, da dieser zu
Segregation, Separatismus und
schließlich zu islamistischem Extre-
mismus und Terrorismus geführt
habe. Nun wird man ihn daran mes-
sen, ob es ihm gelingt, der aktuellen
Auswüchse dieser Entwicklung
Herr zu werden. J.H.

Die Autorin Andrea Back-
haus, die (Jahrgang 1981) die
DDR nur noch als Kindheits-
erinnerung kennt, fragt sich in
der „Welt“ (8. August), warum
die Diktatur-Erfahrung mit der
DDR in Deutschland so schnell
verblassen konnte:

„Ja, vielleicht ist es das, was
unseren jungen Leuten heute
fehlt: wieder zu erkennen, dass
Selbstbestimmung und freie
Wahlen nicht selbstverständlich
sind. Zu hinterfragen, was uns
Freiheit heute eigentlich wert ist.
Zu verstehen, dass wir immer
wieder dafür kämpfen müssen.“

Der Kommentator des Berli-
ner „Tagesspiegel“ (9. August),
Christoph Seils, langweilt sich
entsetzlich im Landtagswahl-
kampf der Hauptstadt. Weil alle
fünf Parteien miteinander koali-
tionsfähig bleiben wollten, be-
ziehe niemand Position:

„Wirklich gerungen wird in
diesem Landtagswahlkampf
nicht über die Zukunft der
Stadt, kein Streitthema heizt
den Parteienwettbewerb an,
kein politischer Grundsatzkon-
flikt macht die Parteien unter-
scheidbar. Nicht einmal mit
neuen politischen Ideen versu-
chen die Parteien auf sich auf-
merksam zu machen.“

Der bekannte Markt-Analyst
Marc Faber sieht in der Zeit-
schrift „Der Aktionär“ (online)
schwarz:

„Das nächste Mal, wenn wir
eine globale Krise haben, wer-
den die Folgen viel schlimmer
sein als 2008. Bevor es so weit
kommt, wird noch mehr Geld
gedruckt. Und es wird Krieg ge-
ben. Das ganze System wird kol-
labieren.“

Berlin – Der Stifterverband für
die Deutsche Wissenschaft hat die
Lehrerausbildung scharf kriti-
siert. Jährlich erhielten die Hoch-
schulen 1,3 Milliarden Euro aus
Steuermitteln für die Ausbildung
neuer Lehrkräfte. Es werde jedoch
kaum überprüft, ob die Mittel
auch sinnvoll verwendet würden.
So fristeten die Lehramtsstuden-
ten ein Randdasein an den Unis.
Viele Professoren wüssten nicht
einmal, wer in ihren Seminaren
auf Lehramt studiere. H.H.

Berlin – Die Mehrheit der Deut-
schen ist dafür, dass Mitarbeiter
des öffentlichen Dienstes auch
weiterhin auf eine mögliche Stasi-
Belastung hin überprüft werden.
In einer Umfrage des Meinungs-
forschungsinstituts YouGov spra-
chen sich 58 Prozent für eine
Fortführung der Überprüfungen
aus, nur 32 Prozent dagegen. Der
Bundesbeauftragte für die Stasi-
Unterlagen, Roland Jahn, nannte
das Resultat „ein gutes Zeichen
für die Demokratie“. H.H.

Stasi-Belastung
weiter prüfen

Lehrerausbildung
mangelhaft


